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Kurzfassung

Die Krisenerfahrungen der vergangenen Jahrzehnte zeigen deutlich, wie
wichtig es fiir Regionen, Landkreise, Stadte und Gemeinden ist, in eine vo-
rausschauende Krisenvorsorge und eine wirksame Krisenbewiltigung zu
investieren. Vielfach stehen diese bei der Krisenvorsorge und einem ko-
ordinierten Katastrophenrisikomanagement noch am Anfang. Das Praxis-
handbuch richtet sich deshalb an Politik und Verwaltung auf allen Ebenen
sowie an die vielfiltigen krisenrelevanten Akteursgruppen, die ihren Beitrag
dazu leisten, dass Regionen und Kommunen krisenfester werden.

Das Wissen um aktuelle und zukiinftige Bedrohungslagen ist dabei essen-
ziell. Um Risiko- und Krisenwissen systematisch aufzubauen, konnen unter-
schiedliche methodische Ansitze und Verfahren der Risikoanalyse genutzt
werden. Die Ergebnisse helfen dabei, Resilienzaufgaben zu identifizieren und
zu priorisieren. Sie dienen als Grundlage fiir integrierte Resilienzstrategien,
um das Vorgehen in der Krisenvorsorge und im Katastrophenmanagement
zu koordinieren. Kommunikation und Kooperation sind hierbei zentrale Be-
griffe. Risikokommunikation ist zwar in vielen Bereichen bereits Alltagshan-
deln, mit zunehmender Komplexitdt von Risiken, von Risikovorsorge und
-bewiltigung bedarf es jedoch einer Verstetigung und Professionalisierung
kommunikativer Prozesse.

Zugleich miissen jedoch die Prozesse, Verfahren und Organisationsstruktu-
ren fiir die Resilienzbildung in Regionen neu ausgerichtet werden, um As-
pekte des Risiko- und Krisenmanagements stirker zu integrieren und um
resilienzorientierte Lern-, Anpassungs- und Transformationsprozesse zu
ermoglichen. Im Mittelpunkt steht die Fahigkeit von gesellschaftlichen Sys-
temen und ihren Institutionen, Risiken frithzeitig zu identifizieren, trans-
parent zu bewerten, aus bisherigen Krisenerfahrungen zu lernen und Resi-
lienzstrategien umzusetzen. Resilienzorientierte Governance wird dabei als
kooperativer Prozess verstanden, der staatliche, wirtschaftliche und zivilge-
sellschaftliche Akteure einbezieht und auf Transparenz, Partizipation sowie
kontinuierliche Kommunikation setzt.

Das Praxishandbuch bietet Grundlagen und Unterstiitzung fiir eine resiliente
Raumentwicklung. Es beruht auf den Erkenntnissen und praktischen Erfah-
rungen der Forderinitiative ,,Resiliente Regionen® des Bundesministeriums
fiir Wohnen, Stadtentwicklung und Bauwesen (BMWSB) in Zusammenar-
beit mit dem Bundesinstitut fiir Bau-, Stadt- und Raumforschung (BBSR). Im
Rahmen der Forderinitiative haben zehn Modellvorhaben Ansitze fiir mehr
regionale Resilienz entwickelt und erprobt. Diese Ergebnisse sind zudem in
der Toolbox Resiliente Regionen aufgearbeitet.

Praxishandbuch Regionale Resilienz


https://www.region-gestalten.bund.de/Region/DE/Toolbox/toolbox_node.html

Abstract

The experiences of crises over recent decades clearly demonstrate how im-
portant it is for regions, districts, towns and local authorities to invest in for-
ward-looking crisis preparedness and effective crisis management. In many
cases, efforts to strengthen preparedness and establish coordinated disaster
risk management are still in their infancy. This practical handbook is there-
fore aimed at policymakers and administrators at all levels, as well as the
diverse range of crisis-related stakeholder groups who contribute to making
regions and local authorities more resilient.

A sound understanding of current and future threats is essential in this re-
gard. Various methodological approaches and risk analysis techniques can
be used to systematically build up knowledge of risks and crises. The results
help to identify and prioritise resilience tasks. They also provide the basis for
integrated resilience strategies to coordinate preparedness and disaster man-
agement activities. Communication and cooperation are key concepts in this
context. Although risk communication is already part of everyday practice
in many areas, the increasing complexity of risks, risk prevention and risk
management necessitates the consolidation and professionalisation of com-
munication processes.

At the same time, however, the processes, procedures and organisational
structures that support resilience-building in regions must be realigned. This
is necessary both to better integrate risk and crisis management considera-
tions and to facilitate resilience-oriented processes of learning, adaptation
and transformation. The focus is on the ability of institutions and social sys-
tems to identify risks at an early stage, assess them transparently, learn from
past crisis experiences and implement resilience strategies. Resilience-orient-
ed governance is understood here as a cooperative process that involves state,
economic and civil society actors and is based on transparency, participation
and continuous communication.

This practical handbook provides a foundation and guidance for resilient spa-
tial development. It is based on the findings and practical experience gained
from the ‘Resilient Regions” funding initiative run by the Federal Ministry
for Housing, Urban Development and Building (BMWSB) in collaboration
with the Federal Institute for Research on Building, Urban Affairs and Spatial
Development (BBSR). As part of the funding initiative, ten pilot projects have
developed and tested approaches to enhancing regional resilience. These
findings have also been compiled in the Resilient Regions Toolbox.

Abstract
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Ubersicht zum

Konkrete Beispiele
aus den Modellvorhaben

In jedem Kapitel zeigen methodische
Ansatze und Verfahren, Strategien und
MaBnahmen, Tools und Formate aus den
Modellvorhaben auf, wie eine Umsetzung
gelingen kann.
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KAPITEL 1

Mehr Krisenfestigkeit
flir Regionen!




Krisen wirken sich unmittelbar
auf die Daseinsvorsorge in der
Region und das tagliche Funk-
tionieren von Stadten, Gemein-
den und Landkreisen aus.

Die Krisenerfahrungen der vergangenen
Jahrzehnte zeigen deutlich, wie wichtig es
ist, in eine vorausschauende Krisenvorsor-
ge und eine wirksame Krisenbewiltigung
zu investieren. Auch im Krisenfall miissen
Verwaltungen handlungsfahig bleiben, In-
frastruktur- und Versorgungsleistungen
missen verldsslich vorgehalten werden.
Regionen, Landkreise, Stidte und Gemein-
den stehen bei der Krisenvorsorge und
einem koordinierten Katastrophenrisiko-
management vielfach noch am Anfang.
Deshalb sind eine effektive Risikovorsorge,
klare Zustandigkeiten, belastbare Netzwer-
ke krisenrelevanter Akteursgruppen sowie
eine gute Kommunikation so entscheidend
- kurz: mehr regionale Resilienz.

Das Praxishandbuch richtet sich deshalb
an Politik und Verwaltung auf allen Ebe-
nen sowie an die vielfiltigen krisenrele-
vanten Akteursgruppen, die ihren Beitrag
dazu leisten, dass Regionen und Kommu-
nen krisenfester werden. Die Broschiire
bietet praxisnahe Grundlagen und Unter-
stlitzung fiir eine resiliente Raumentwick-
lung. Sie beruht auf den Erkenntnissen und
praktischen Erfahrungen im Rahmen der
Forderinitiative ,Resiliente Regionen® des
Bundesministeriums fur Wohnen, Stadt-
entwicklung und Bauwesen (BMWSB) in
Zusammenarbeit mit dem Bundesinsti-
tut fiir Bau-, Stadt- und Raumforschung
(BBSR), in der zehn Modellvorhaben An-
sitze fir mehr regionale Resilienz entwi-
ckelten und erprobten (vgl. BBSR 2026).

Das Praxishandbuch verweist zudem auf

die Toolbox Resiliente Regionen, die wei-
terfithrende Informationen bereithalt.

Foto links: agl

Multiple Krisen als Herausfor-
derungen: Planen und Handeln
fUr den Krisenfall

Die vergangenen Jahrzehnte sind ge-
pragt durch vielfiltige Krisenerfah-
rungen, die teilweise bekannte, teilweise
auch neue Herausforderungen mit sich
brachten (vgl. Brand 2009; Hutter/Lo-
renz 2017; Greiving et al. 2024). Hier-
zu zdhlen alleine seit 2020 die COVID-
19-Pandemie mit dem ersten Lockdown
im Marz 2020, die verheerende Flutkatas-
trophe, unter anderem im Ahrtal, im Juli
2021 mit vielen Todesopfern und enormen
Sachschidden sowie der russische Angriffs-
krieg gegen die Ukraine, der die Rah-
menbedingungen fiir die Demokratien in
Europa verdnderte. Hinzu kommen lang-
fristige Krisen wie der sich beschleunigen-
de Klimawandel, der Biodiversitatsverlust
oder der demographische Wandel sowie
der wirtschaftliche Strukturwandel im
Energiesektor und auf dem Arbeitsmarkt.

Krisenereignisse sind hiufig komplex: Sie
treten gleichzeitig oder aufeinander fol-
gend auf und konnen sich gegenseitig ver-
starken. Es kommt zu Wechselwirkungen
und selbstverstirkenden Effekten, die sich
oft iiber Systemgrenzen und rdumliche
Grenzen hinweg fortsetzen (Kaskaden-
effekte) (vgl. Dierich et al. 2016; Schmitt
2019). Natiirliche und anthropogene Trei-
ber von Krisenereignissen iiberlagern sich.
All dies fithrt zu multiplen Krisen, die eine
effektive Krisenvorsorge und eine wirksa-
me Krisenbewiltigung erschweren.

In Politik, Verwaltung und Gesellschaft
steigt das Bewusstsein fiir die unterschied-
lichen, sich tiberlagernden Bedrohungsla-
gen und die daraus erwachsenden Risiken.
Die Herausforderung ist, die Krisenfestig-
keit von Regionen und Kommunen grund-
satzlich zu stirken, damit diese geeignete
Strategien zum Umgang mit (multiplen)
Krisenereignissen entwickeln und umset-
zen konnen. Raumplanung und Raument-



wicklung leisten hierzu einen wesentlichen
Beitrag: Thre Strategien beziehen sich in
erster Linie auf raumrelevante Risiken -
konkret auf deren Vermeidung und Min-
derung - sowie auf raumbezogene Anpas-
sungsprozesse (vgl. ARL 2025).

Ausgangspunkt zur Einschdtzung der
Risiken sind aktuelle wie zukiinftige Ge-
fahren, Stressoren und Bedrohungslagen.
Die Hohe des Risikos hingt jedoch nicht
nur von der Gefahr, sondern insbesondere
von deren Auswirkungen auf das betrof-
fene Schutzgut ab (vgl. Kap. 3.1). Zu den
Schutzgiitern zéhlen auch kritische Infra-
strukturen (KRITIS), deren Ausfall oder
Beeintrichtigung zu Versorgungsengpis-
sen sowie erheblichen Stérungen der of-
fentlichen Sicherheit fithren oder andere
dramatische Folgen fiir die Gesellschaft
mit sich bringen kann (vgl. BSI 2026). Viele
der fiir die Daseinsvorsorge und somit zen-
tralortlich relevanten Infrastrukturen sind
zugleich KRITIS; zudem bendtigen sowohl
Infrastrukturen der Daseinsvorsorge als
auch KRITIS sogenannte ,.Voraussetzungs-
infrastrukturen® (z. B. Strom- und Wasser-
versorgung), um die Funktionsfihigkeit -
auch im Krisenfall - zu sichern (vgl. Hartz
et al. 2024).

Sowohl der Schutz von KRITIS alsauch die
Gewihrleistung der Daseinsvorsorge fal-
len in das Aufgabenfeld der Raumplanung
auf den unterschiedlichen Ebenen (vgl.
Riegel 2015; Fekkak et al. 2016; Greiving et
al. 2023). Allerdings sind deren Instrumen-
te und Verfahren in der Regel (noch) auf
den ,Normalzustand“ und nicht auf den
Krisenfall ausgelegt (vgl. Hartz et al. 2024).
Um die Krisenfestigkeit von Regionen und
Kommunen zu unterstiitzen, muss es ge-
lingen, ein ,,Planen und Handeln fiir den
Krisenfall® zu integrieren (vgl. ebd.). Das
bedeutet: Priorititen im Sinne einer resi-
lienten Raumentwicklung neu zu setzen
und einen aktiven Austausch mit krisen-
relevanten Akteursgruppen zu verstetigen
— also mit all jenen, die im Krisenfall un-

mittelbar betroffen sind, Verantwortung
tragen oder zur Vorsorge beziehungsweise
zur Bewiltigung beitragen.

Die Forderinitiative:
Perspektiven, Modellvorhaben
und Ergebnisse

Mit der Initiative ,Resiliente Regionen®
unterstiitzen das Bundesministerium fiir
Wohnen, Stadtentwicklung und Bau-
wesen und das Bundesinstitut fur Bau-,
Stadt- und Raumforschung Regionen und
Landkreise dabei, resilienzorientierte An-
satze dauerhaft in Strukturen und Prozes-
se der Raumentwicklung zu verankern.
Uber drei Jahre (2023-2025) wurden zehn
Landkreise als Modellvorhaben unterstiitzt
(vgl. Abb. 1). Ziel war es, Methoden, Werk-
zeuge und Praktiken zu entwickeln, um die
Krisenvorsorge und -bewiltigung zu ver-
bessern und somit zu einer hoheren Kri-
senfestigkeit der Region beizutragen.

In der Forderinitiative — und somit auch
in diesem Praxishandbuch - wird der Re-
gionsbegriff als Sammelbegriff fiir tber-
ortliche Gebietseinheiten verwendet und
umfasst sowohl die Ebene der Landkreise
als auch der Regionalplanungsregionen.
Grundsatzlich werden mit dem Praxis-
handbuch aber auch weitere (informelle)
regionale Kooperationsformen angespro-
chen.

Es ldsst sich nicht vorhersagen, welche kri-
senhaften Ereignisse in der Zukunft auf
Regionen zukommen kénnen. Daher war
es wichtig, dass die zehn Modellvorhaben
ein moglichst grofles Portfolio an Bedro-
hungslagen und Rahmenbedingungen ab-
decken, um gute Losungen fiir unter-
schiedliche Fragestellungen der Krisenvor-
sorge und -bewiltigung zu entwickeln (vgl.
Abb. 1).

Die Modellvorhaben verfolgten grund-
sitzlich sehr unterschiedliche Ziele und



Abbildung 1: Modellvorhaben der Forderinitiative ,Resiliente Regionen”

Quelle: agl
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Strategien und adressierten verschiedene
Handlungsfelder. In jeder Region wurde
ein integriertes Mafinahmenpaket zum
jeweiligen Schwerpunkt erarbeitet. Das
Spektrum reicht dabei vom Schutz kriti-
scher Infrastrukturen iiber die Erhohung
der Resilienz gegeniiber Extremwetterge-
fahren bis zum Aufbau eines Frithwarnsys-
tems fiir wirtschaftliche Engpésse und Kri-
sen. Die Verankerung der Modellvorhaben
innerhalb der Landkreise differierte stark,
sie waren beim Katastrophenschutz, der
Regionalplanung, der Kreisentwicklung
oder der Wirtschaftsférderung angesiedelt.
Die Ergebnisse spiegeln deshalb die Viel-
falt moglicher Ansitze und Losungswege,
um die Krisenfestigkeit von Regionen zu
starken (vgl. Hartz et al. 2025).

Trotz der vielfiltigen Themen, Ziele und
Strategien war allen Modellvorhaben die
Auseinandersetzung mit grundlegenden
Fragestellungen gemeinsam. Es wurden:

Abbildung 2: Projektverlauf der Férderinitiative ,Resiliente Regionen”

Quelle: agl
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1. Risikoanalysen erstellt und Resilienz-
aufgaben definiert,

2. raumbezogene Resilienzkonzepte und
-strategien erarbeitet,

3. Formate der Risikokommunikation
erprobt und Risikodialoge etabliert
sowie

4. Strukturen einer resilienzorientierten
Governance aufgebaut.

der Modellvorhaben,
umfangreiche Recherchearbeiten und
Querauswertungen  der  begleitenden
Forschungsassistenz sowie Wissenschafts-
Praxis-Dialoge miindeten in konkrete
Handlungsempfehlungen zur Steigerung
regionaler Resilienz (vgl. Abb. 2). Diese
stehen in Form eines Empfehlungspapiers,
das sich an Politik, Verwaltung und Gesell-
schaft richtet, sowie einer digitalen Tool-
box (vgl. Abb. 3), eines wissenschaftlichen
Ergebnisberichts und des vorliegenden
Praxishandbuchs zur Verfiigung.

Die Ergebnisse

5. Transferwerkstatt
in Jever
(Juni 2025)
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4 * MV = Modellvorhaben
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Der Wissens- und Informationstransfer innerhalb des Projekts
erfolgte tiber eine Reihe von Veranstaltungen. Neben dem On-
line-Auftaktworkshop im April 2023 und der 6ffentlichen Fach-
veranstaltung zum Ende des Projekts wurden in regelméfiigen
Abstanden Transferwerkstétten mit allen Modellvorhaben durch-
gefithrt. Die Austragungsorte der insgesamt fiinf Werkstatten,
die als Priasenzveranstaltungen konzipiert waren, wechselten da-
bei zwischen den Modellvorhaben. Im Rahmen der Fachtagung
»Multiple Krisen — Regionale Ansitze fiir eine resiliente Raum-
entwicklung“ am 18. September 2025 in Berlin wurden die Er-
gebnisse der Forderinitiative prasentiert und praxisnahe Perspek-
tiven fiir die Stiarkung regionaler Resilienz aufgezeigt. Zahlreiche
Expertinnen und Experten aus Wissenschaft, Politik und Verwal-
tung diskutierten itber Wege zu einer widerstandsfihigen Raum-
entwicklung und mehr Krisenfestigkeit fiir Regionen.

Mit der nachfolgenden Initiative ,Resiliente Regionen — Verste-
tigung und Wissenstransfer® sollen resilienzorientierte Ansétze
dauerhaft in Strukturen und Prozesse der Raumentwicklung ver-
ankert und praktisch erprobte Vorgehensweisen in weitere Regio-
nen Ubertragen werden. Fiinf Modellvorhaben werden weiterhin
begleitet, um begonnene Resilienzbildungsprozesse zu versteti-
gen. Zusitzlich profitieren acht ,Transferregionen® iiber einen
strukturierten Wissensaustausch zum Aufbau von regionaler Kri-
senfestigkeit.

Resiliente Risiko- & Krisenwissen Resilienzstrategien

Raumentwicklung

o

4

L
Resiliente Regionen ;'
4

in Zeiten
multipler Krisen

« Krisenvorsorge in der Raumentwicklung [l

Empfehlungen fiir Politik,
Verwaltung und Gesellschaft

Q Bundesministerium .
| fir Wohnen, Stadtentwicklung Region gestalten
und Bauwesen
——
T e

Das Empfehlungspapier,,Resiliente Regio-
nen” fasst die wesentlichen Erkenntnisse
der Forderinitiative fir Politik, Verwaltung
und Gesellschaft zusammen.

Cover: BMWSB 2026

Abbildung 3: Aufbau der
digitalen Toolbox Resiliente
Regionen

Quelle: agl

¥

Risikokommunikation Resilienzorientierte Beitrage der
Governance Raumplanung

@@

Initiative Glossar Downloads

»Resiliente Regionen”

Region gestalten
[ g

Kapitel 1 — Mehr Krisenfestigkeit flir Regionen!

Link zur digitalen
Toolbox Resiliente
Regionen

https://www.region-
gestalten.bund.de/
Region/DE/Toolbox/
toolbox_node.html
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KAPITEL 2

Was bedeutet
eine resiliente
Raumentwicklung?




Vor dem Hintergrund komplexer, sich
iiberlagernder Bedrohungslagen und den
daraus entstehenden Risiken hat sich Resi-
lienz in den letzten Jahren zunehmend als
Leitprinzip der Krisenvorsorge etabliert.

So hat die Bundesregierung - aufbauend
auf dem Sendai Rahmenwerk fiir Katastro-
phenvorsorge (2015-2030) der Vereinten
Nationen — am 13. Juli 2022 die ,,Deutsche
Strategie zur Starkung der Resilienz gegen-
iber Katastrophen - kurz deutsche Re-
silienzstrategie — beschlossen (vgl. BMI
2022). Die Strategie wiirdigt das bestehen-
de ebeneniibergreifende System zum Be-
volkerungsschutz in Deutschland und will
dieses im Sinne eines integrierten und in-
klusiven Katastrophenrisikomanagements
ausbauen und stidrken. Das 2021 verab-
schiedete Memorandum Urbane Resili-
enz zeigt Wege auf, Stidte und Gemeinden

gegeniiber Krisen und Katastrophen zu
starken (vgl. BMI 2021).

Die deutsche Resilienzstrategie orientiert
sich an der Definition der Vereinten Natio-
nen und beschreibt Resilienz als ,,die Fa-
higkeit eines Systems, einer Gemeinschaft
oder einer Gesellschaft, sich rechtzeitig
und effizient den Auswirkungen einer Ge-
fahrdung widersetzen, diese absorbieren,
sich an sie anpassen, sie umwandeln und
sich von ihnen erholen zu kénnen“ (BMI
2022: 17). Urspriinglich stand beim Ver-
staindnis des Begriffs Resilienz im Vor-
dergrund, nach einer Stérung moglichst
schnell in den Ausgangszustand zuriickzu-
kehren. Heute geht der Blick weiter: Resili-
ente Systeme sollen sich weiterentwickeln,
aus Krisen lernen und gestérkt aus ihnen
hervorgehen.

|
¥ | Bundesregierung

Zusammenfassung
Deutsche Strategie

zur Starkung der Resilienz
gegeniiber Katastrophen

Umsetzung des Sendai Rahmenwerks fiir Katastrophenvorsorge (2015-2030) -
Der Beitrag Deutschlands 2022-2030

-

NATIONALE
STADTENTWICKLUNGS
POLITIK

Memorandum
Urbane Resilienz

Wege zur robusten, adaptiven
und zukunftsfahigen Stadt

Ein Meilenstein ist die deutsche Resilienzstrategie aus dem Jahr 2022, die darauf ab-
zielt, den All-Gefahren-Ansatz und Risikomanagementansatze in allen Sektorpolitiken
sowie sektorlibergreifend zu etablieren (BMI 2022). Das Memorandum Urbane Resilienz
bezieht sich auf Losungsansatze zur Ausgestaltung einer robusten, adaptiven und zu-

kunftsfahigen Stadt (BMI 2021).

Cover: BMI 2022 (links), BMI 2021 (rechts)

Foto links: Michael Schwarzenberger/Pixabay
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cing forward”). Ziel von Resilienz ist demnach der Erwerb von Eigenschaften
beziehungsweise Féhigkeiten eines Systems, flexibel auf Herausforderungen
reagieren zu kénnen und aus vergangenen Krisen Lern-, Stabilisierungs- sowie
Transformationsprozesse abzuleiten (vgl. Shaw 2012: 309).

Resilienz als Leitprinzip
in der Raumentwicklung

Resilienz gewinnt damit als Leitprinzip zu-
nehmend an Bedeutung fiir viele Politik-
felder, so auch fiir die Raumentwicklung.
Der Fokus einer resilienten Raumentwick-
lung liegt auf der Gestaltung resilienter
Raum- und Infrastrukturen (vgl. MKRO
2021), deren Aufbau sich an strukturellen
Prinzipien wie Robustheit und Redundanz
orientieren sollte (vgl. Hartz et al. 2024: 45
ff.; Abb. 4). Zugleich miissen die Prozesse,
Verfahren und Organisationsstrukturen
der raumlichen Planung und Regionalent-
wicklung neu ausgerichtet werden: Resi-
lienz bedeutet demnach auch, den Bedarf
von adaptivem Risiko- und Krisenma-
nagement, (institutionellem) Lernen und
Transformationsprozessen neu zu gewich-
ten (vgl. Kilper et al. 2017; Lukesch 2022;
Abb. 4).

Eine resiliente Raumentwicklung setzt ein
Verstandnis krisenhafter Entwicklungen
und damit verbundener Risiken voraus
und ist mit Gestaltungaufgaben auf ver-
schiedenen rdumlichen Ebenen verbun-
den - vom Stadtquartier tiber ldndliche
Regionen bis zur Bundesebene (vgl. Adam
Hernandez 2021; Behrendt 2022; Greiving
et al. 2023). Die regionale Ebene gewinnt
hierbei an Bedeutung, da viele systemische
Zusammenhinge im Krisenfall zu tiber6rt-
lichen Auswirkungen fithren.

1

Kerngedanke von Resilienz war zundchst, dass Systeme nach Stérungen wieder
in ihren Ursprungszustand zurlickfinden (,bouncing back”). Dieses Verstédndnis
wurde zugunsten einer Betonung von Anpassungsprozessen erweitert (,boun-

®0cccccccccccccccccccccccc e

.
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Resilienz soll den Leitgedanken einer
nachhaltigen Raumentwicklung jedoch
nicht ersetzen. Vielmehr geht es darum,
mogliche Zielkonflikte zwischen einer auf
Resilienz und einer auf Nachhaltigkeit
ausgerichteten Raumentwicklung klar zu
benennen und nach Losungen zu suchen
(vgl. Schaffer 2014). Dies wird nachvoll-
ziehbar, wenn etwa die flichensparende,
nachhaltige Biindelung von Infrastruktu-
ren der Notwendigkeit gegeniibersteht, re-
dundante - also bewusst nicht gebiindelte
- Strukturen fiir mehr Krisenfestigkeit auf-
zubauen. Dasselbe gilt fiir die Abwagung
zwischen Innenverdichtung und Mafinah-
men zur Hitze- und Starkregenvorsorge.

Die deutsche Resilienzstrategie betont
den ganzheitlichen Ansatz und ein Ver-
stindnis von Resilienz als Gemeinschafts-,
Querschnitts- und Daueraufgabe (vgl. BMI
2022: 5 f). Diese Auffassung kommt einer
Interpretation von Resilienz als Leitvor-
stellung in der Raumentwicklung sehr ent-
gegen: Es geht nicht nur darum, sich gegen
einzelne Gefahren zu wappnen, sondern
vielfiltige Krisen in den Blick zu nehmen
und eine moglichst breit angelegte Krisen-
vorsorge zu betreiben. Dazu ist eine Ko-
ordination von und Kooperation zwischen
unterschiedlichen Sektoren und Akteurs-
gruppen im Bereich der Krisenvorsorge
und der Krisenbewdltigung erforderlich.



Abbildung 4: Prinzipien einer resilienten Raumentwicklung
Quelle: Hartz et al. 2024: 45; verandert
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Ansatzpunkte flr mehr
regionale Resilienz

Politik, Verwaltung und zahlreiche krisen-
relevante Akteursgruppen leisten wichtige
Beitrage, um Regionen und Kommunen
krisenfester zu gestalten. Dafiir gibt es in
der Praxis eine Reihe von Ansatzpunkten:

Risiko- und Krisenwissen aufbauen:
Dies erfolgt {iber Daten und Szenarien zu
moglichen Risiken und Bedrohungslagen,
tiber die Identifikation und Kritikalitat von
KRITIS sowie iiber eine systemische Be-
trachtung des Zusammenwirkens von Ge-
fahren und moglichen Kaskadenwirkun-
gen (vgl. Dierich et al. 2016; Schmitt 2019;
Fekete 2024).

Risikoinformiert und resilienzorientiert
planen: Risikoinformiert planen heif3t,
raumrelevante Risiken durch eine diffe-
renzierte Analyse und Bewertung der Ge-
fahren, der Expositionen (Ausgesetztsein)
sowie der Verwundbarkeit (Verletzbarkeit)
von Schutzgiitern abzuschitzen; resilienz-
orientierte Planung legt darauf aufbauend
die Grundlagen zum Aufbau resilienter
Raum- und Infrastrukturen (vgl. Hartz et
al. 2020).

In Risikokreisldufen denken: Der Risiko-
kreislauf umfasst (1) die Krisenvorsorge
auf allen Ebenen, (2) die Krisenvorberei-
tung und (3) -bewiltigung im Ereignisfall
sowie (4) die Nachsorge und Wiederher-
stellung von Strukturen (vgl. Abb. 5). Re-



Abbildung 5: Raumplanerische
Risikovorsorge im Risikokreislauf

Quelle: agl; nach Dikau/Weichselgartner 2005 und

von Elverfeldt et al. 2008: 40; verandert

silienzstrategien beriicksichtigen dabei vo-
rausschauend die Erfordernisse aller vier
Phasen (vgl. Fekete 2016: 39).

Integrierte Resilienzstrategien unterstiit-
zen: Die deutsche Resilienzstrategie liefert
den Orientierungsrahmen fiir ein inte-
griertes Risiko- und Katastrophenmanage-
ment und adressiert alle krisenrelevanten
Handlungsfelder und Politiken — Raum-
planung und Raumentwicklung leisten
dabei einen zentralen Beitrag (vgl. ARL
2025).

Sicherung der Daseinsvorsorge prio-
risieren: Krisenbewialtigung und Bevol-
kerungsschutz gelingen nur dann, wenn
die Infrastrukturen und Leistungen der
Daseinsvorsorge auch im Krisenfall funk-
tionsfahig bleiben (vgl. Hartz et al. 2024).
Dementsprechend zéhlt die krisenfeste

Daseinsvorsorge zu den prioritdren Auf-
gaben einer resilienten Raumentwicklung.
Diesem Erfordernis triagt auch das Prin-
zip der dezentralen Konzentration in der
Raumordnung Rechnung, das darauf aus-
gerichtet ist, eine zu starke Konzentration
von Infrastrukturen auf wenige Zentren zu
vermeiden.

Neue krisenrelevante Allianzen schmie-
den: Regionalentwicklung ist bereits heu-
te eine querschnittsorientierte Aufgabe,
die das Engagement vieler Institutionen
und zivilgesellschaftlicher Organisationen
biindelt. Der Aufbau resilienter Regionen
erfordert dariiber hinaus die Einbindung
aller krisenrelevanter Akteursgruppen mit
Expertise in der Krisenvorbereitung und
-bewiltigung. Ein Ansatz ist das Integrier-
te Risikomanagement als strukturiertes
Verfahren fiir die ebenen- und ressort-

20
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u.a. Reparaturmaf-
nahmen, Aufbau
der Infrastruktur

Bewaltigung
u.a. Bergungs- und
Rettungsmal-

nahmen,
Evakuierungen

Nachsorge

¥

Ereignisfall

Vorbeugung
u.a. Bauleitplanung
und Raumordnung,
Frihwarnsysteme

Vorbereitung
u.a. Notfallplane,
Warnsysteme, Uben
von Katastrophen-
situationen

Praxishandbuch Regionale Resilienz



tibergreifende Zusammenarbeit (vgl. BBK
2018; Stormann/Pechlaner 2022).

Lern- und Reflexionsprozesse etablieren:
Der Aufbau resilienzorientierter Prozesse
bedeutet, aus Krisenerfahrungen zu lernen,
bisherige Routinen und Praktiken in ihren
Wirkungen zu evaluieren und einen fle-
xiblen, agilen Umgang mit Krisenheraus-
forderungen sowie Strategien der Raum-
entwicklung zu erproben - zur Forderung
von Anpassung und Transformation (vgl.
Schneiderbauer et al. 2016; Lukesch 2022).

Krisenrelevante Akteurs-
gruppen in der Region

Krisenrelevante Akteursgruppen in einer
Region sind all jene, die im Krisenfall un-
mittelbar betroffen sind, Verantwortung
tragen oder zur Vorsorge beziehungsweise
zur Bewiltigung beitragen. Einen Uber-
blick gibt Abbildung 6. Je nach regionaler
Struktur kénnen weitere spezialisierte Ak-
teursgruppen hinzukommen, zum Beispiel
Hafenbehorden, Tourismusakteure oder
Forschungseinrichtungen.

Stadt- und Gemeindeverwal-
tungen (Blirgermeister*innen,

Abbildung 6: Krisenrelevan-
tes Akteursnetzwerk
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KAPITEL 3
Risiko- und
Krisenwissen aufbauen




Das Wissen um aktuelle und zukiinftige Bedrohungslagen ist essenziell, um

und Raumentwicklung kénnen einen wesentlichen Beitrag zur Verringerung

Risiko- und Krisenvorsorge zielgerichtet betreiben zu kénnen. Raumplanung

von Risiken leisten. Daher muss das Wissen liber raumrelevante Risiken systema-
tisch aufgebaut werden. Hierzu gehéren Analysen und Informationen tiber
mdgliche Gefahren, aber auch lber die Schutzgliter und deren Vulnerabilitdit

gegenliber den Gefahren.

3.1 Risikokonzept fur Raumplanung und -entwicklung

Risikoperspektive

Natiirliche Ereignisse wie Hochwasser und
Starkregen mit der Folge von Uberflutun-
gen oder technische Ereignisse wie Hava-
rien und Stromausfille konnen erhebliche
Schidden anrichten und im schlimmsten
Fall zu Todesopfern fithren. Das Risiko,
dass ein Schadensereignis eintritt, wird aber
nicht nur durch die Gefahr, sondern auch
durch die Vulnerabilitit der Gesellschaft
gegeniiber der jeweiligen Gefahrdung be-
stimmt. Diese Relation wird am Beispiel
von Uberflutungsgefahren deutlich: So
stellt ein Flusshochwasser — mit Blick auf
das erwartbare Ausmaf} des Schadens - in
unbebauten Freirdumen ein deutlich gerin-
geres Risiko als in einem dicht besiedelten
und nicht geschiitzten Raum dar.

Insbesondere die Vulnerabilitit der Ge-
sellschaft hat sich in den vergangenen
Jahrzehnten durch die Ausweitung von
Siedlungsgebieten und Infrastrukturen
in Gefahrenlagen deutlich erhoht. Hinzu
kommt, dass Gesellschaft und technische
Systeme zunehmend komplexer werden.
Gerade fiir kritische Infrastrukturen gilt,
dass diese zunehmend miteinander ver-
flochten und voneinander abhingig sind.
Je relevanter eine kritische Infrastruktur fiir
das Funktionieren von sozialen Systemen
ist und je stdrker sie mit anderen Infra-
strukturen verkniipft ist (je hoher also ihre
Kritikalitat ist), desto schwerer wiegen ihre

Foto links: Lucy Kaef/Pixabay

Beeintrachtigung oder ihr Ausfall (vgl. Fe-
kete/Grinda/Norf 2016).

Daher muss das Wissen iiber raumrelevan-
te Risiken systematisch aufgebaut werden.
Hierzu gehéren Analysen und Informa-
tionen iiber mogliche Gefahren, aber auch
tiber die Schutzgiiter und deren Vulnerabi-
litat gegeniiber den Gefahren beziehungs-
weise auch deren Kritikalitdt im Ereignisfall
(vgl. Abb. 7).

Gefahrenperspektive

Der mafigebliche Faktor eines Risikos
ist das Vorhandensein einer Gefahr. Das
Bundesamt fiir Bevolkerungsschutz und
Katastrophenhilfe (BBK) definiert Gefahr
als einen Zustand, Umstand oder Vorgang,

Allgemein ldsst sich Risiko als Kombination aus der
Eintrittswahrscheinlichkeit eines Ereignisses und dessen
negativen Folgen beschreiben. Damit ist eine Quantifizie-
rung des Risikos mdglich: Neben der Eintrittswahrschein-
lichkeit kbnnen auch die negativen Folgen mit messbaren
Indikatoren erfasst werden, beispielsweise mit Angaben
zu Todesfdllen oder monetarisierten Sachschdden. Fiir

die (komplexen) Fragestellungen der Raumplanung ist
dagegen eine Quantifizierung von Risiken (z. B. im Zu-
sammenhang mit Klimawandelfolgen) in aller Regel nicht
moglich. Deshalb wird die Risiko-Definition im Kontext der
Raumplanung allgemeiner gefasst und Risiko als Funktion
von Gefédhrdung sowie Exposition und Empfindlichkeit
von Schutzglitern beschrieben. (vgl. Greiving 2019; Hartz
etal. 2020; Hartz et al. 2024; ARL 2025; BBK 2026a)
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Raumrelevante Gefahren, Stressoren und Bedrohungslagen

lassen sich zeitlich differenzieren in:

1. permanente Stressoren (z. B. Schadstoff- und Ldrmemissionen
an vielbefahrenen Stral8en),

2. temporire, gleichwohl potenziell langanhaltende Bedrohungs-
lagen (z. B. eine Pandemie, hybride Bedrohungen oder kriegeri-
sche Auseinandersetzungen),

3. langsam zunehmende Gefihrdungen (z. B. der stete Tempera-
tur- oder Meeresspiegelanstieg im Zuge des Klimawandels) oder

4. ein disruptives Ereignis oder eine Abfolge disruptiver Ereignis-
se (z. B. Erdbeben oder Flutkatastrophen und nachgelagerte
Stromausfdlle, Ausfdlle der Wasserversorgung/-entsorgung und
Unterbrechungen von Erreichbarkeiten).

Abbildung 7: Risikokonzept in der Raumplanung

Quelle: Hartz et al. 2020, verdndert
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Raumplanerische Risikovorsorge

durch dessen Einwirkung ein Schaden
an einem Schutzgut entstehen kann (vgl.
BBK 2026a). Dabei kann eine Gefahr auf-
grund eines Naturereignisses, technischer
beziehungsweise organisatorischer Fehler
oder aufgrund menschlichen Verhaltens
entstehen. Die Gefahr wird tiber die Ein-
trittswahrscheinlichkeit und Gefdhrdungs-
intensitdt ndher bestimmt. Zur Analyse
der Gefihrdung werden spezifische Indi-
katoren fiir die jeweiligen Gefahrenarten
genutzt.

Je nach Gefahrenkomplex treten deutliche
Unterschiede in der Raumbedeutsamkeit
auf: Wihrend Uberschwemmungen durch
Flusshochwasser eine hohe und direkt
nachvollziehbare Raumbedeutsamkeit be-
sitzen, lasst sich dies bei einer Pandemie
nur mittelbar nachvollziehen (vgl. Hartz et
al. 2020). Maf3geblich fiir die Beurteilung
der Raumbedeutsamkeit in Bezug auf die
Raumplanung sind die Handlungsoptio-
nen zum Umgang mit der jeweiligen Ge-
fahr: Raumrelevante Gefahren lassen sich
mithilfe raumplanerischer Instrumente be-
einflussen (vgl. ebd.). Uber die Raumpla-
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nung kann beispielsweise die Gefahrdung
und somit die Exposition von Schutzgii-
tern verringert werden. Sie kann tiber eine
Anpassung oder Verlagerung von emp-
findlichen oder auch gefihrdenden Raum-
nutzungen bestehende Risiken minimieren
oder der Entstehung neuer Risiken durch
eine kluge Steuerung der Raumnutzungen
entgegenwirken.

Eine raumbezogene Perspektive auf Gefah-
ren macht deutlich, dass es fiir ein umfas-
sendes raumbezogenes Risikomanagement
oft nicht reicht, nur einzelne Gefahren-
arten zu betrachten. Denn beim gleich-
zeitigen Eintritt von Schadensereignissen
durch unterschiedliche Gefahrenarten
konnen innerhalb einer Region Wechsel-
wirkungen, kumulative Effekte und Kaska-
denwirkungen auftreten.

Hier greift der All-Gefahren-Ansatz, der
besagt, dass alle Gefahrenarten im Rah-
men des Risiko- und Krisenmanagements
Beriicksichtigung finden sollen (vgl. BMI
2022; BBK 2026b; ARL 2025). Einbezogen
werden plotzliche Katastrophenereignis-
se wie auch schleichende Krisen. Durch
den All-Gefahren-Ansatz kénnen Multi-
Gefahren-Bereiche, Wechselwirkungen
zwischen unterschiedlichen Gefahrenar-
ten und mogliche Kaskadeneffekte besser
identifiziert werden. Zudem erméglichen
All-Gefahren-Analysen die Priorisierung
(raum-)relevanter Gefahren in Abhingig-
keit ihrer potenziellen Auswirkungen.

Dartiber ergibt sich ein Gesamtbild poten-
zieller Gefihrdungen in einem Bezugs-
raum (z. B. Landkreis, Planungsregion).
Dieses ,,Gesamt-Lagebild“ liefert Erkennt-
nisse tber spezifische raumliche Multi-
gefahrensituationen und lenkt den Blick
verstarkt auf die Schutzgiiter, sowie auf
Strategien und Ansitze, die auch bei mul-
tiplen Gefahren- und Risikosituationen
wirksam sind (vgl. BMI 2022; Behrendt et
al. 2024).

Schutzgutperspektive

Zu den Schutzgiitern zahlt alles, was auf-
grund seines ideellen oder materiellen
Werts vor Schaden bewahrt werden soll
(vgl. BBK 2026a). Sie werden unterschie-
den in materielle Schutzgiiter, zu denen
beispielsweise Mensch, Umwelt und Infra-
strukturen zdhlen sowie ideelle (oder im-
materielle) Schutzgiiter. Hierzu gehoéren
unter anderem die Gesundheit des Men-
schen, Kulturgiiter oder auch die offent-
liche Sicherheit und Ordnung. Nur dann,
wenn Schutzgiiter Schaden nehmen kén-
nen, besteht auch ein Risiko.

Die Hohe des Risikos bemisst sich daher
nicht nur anhand der Stirke einer Geféhr-
dung, sondern auch anhand der Expositi-
on sowie der Empfindlichkeit beziehungs-
weise Vulnerabilitit der Schutzgiiter.
Unter Exposition wird das Ausgesetztsein
eines Schutzgutes gegeniiber einer kon-
kreten Gefihrdung verstanden (vgl. ebd.).
Die Exposition gibt damit an, ob Schutz-
giiter iberhaupt im rdumlichen Wirkungs-
bereich einer Gefdhrdung liegen und mit
Schiden infolge von Natur- und/oder
Technikgefahren zu rechnen ist. Empfind-
lichkeit beziehungsweise Vulnerabilitét ist
ein Maf3 fiir die anzunehmende Schadens-
anfilligkeit eines Schutzgutes in Bezug auf
ein bestimmtes Ereignis. Hinzu kommt die
Schutzwiirdigkeit als Ausdruck dafiir, wel-
che Schutzgiiter auf Grundlage gesetzlicher
Vorgaben oder im Rahmen politischer Ab-
wiagungsentscheidungen in besonderem
Mafle zu schiitzen sind.
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rungsgruppen) (vgl. Hartz et al. 2020).
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Schutzwiirdigkeit ist ein politisch-normatives Konzept, dessen
Merkmalsausprdgung sich aus einem politisch legitimierten
Zielsystem ergibt. Schutzwiirdigkeit bringt also den politischen
Willen zum Ausdruck, bestimmte Raumnutzungen oder Raum-
funktionen weitergehend schiitzen zu wollen als andere Nut-
zungen. Dagegen handelt es sich bei der Empfindlichkeit um
ein objektiv feststellbares Merkmal (z. B. hitzesensitive Bevilke-
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KRITIS-Perspektive

Staat, Gesellschaft und auch Raumordnung
tragen eine besondere Verantwortung fiir
den Schutz kritischer Infrastrukturen.
Zu KRITIS zihlen ,Organisationen und
Einrichtungen mit wichtiger Bedeutung
fiir das staatliche Gemeinwesen, bei deren
Ausfall oder Beeintridchtigung nachhaltig
wirkende Versorgungsengpisse, erhebli-
che Storungen der offentlichen Sicherheit
oder andere dramatische Folgen eintreten
wiirden® (BSI 2026). Infrastrukturen gel-
ten somit als ,kritisch®, wenn sie fiir die
Funktionsfahigkeit moderner Gesellschaf-
ten von besonderer Relevanz sind und ihr
Ausfall oder ihre Beeintridchtigung nach-
haltige Storungen im Gesamtsystem zur
Folge hat.

Ein wichtiges Kriterium dafiir ist die Kriti-
kalitdt: Diese bezeichnet das relative Maf3
fiir die Bedeutsamkeit einer Infrastruktur
in Bezug auf die Konsequenzen, die eine
Storung oder ein Funktionsausfall fiir die
Versorgungssicherheit der Gesellschaft mit
wichtigen Giitern und Dienstleistungen
hat (vgl. BMI 2009). Die systemische Kri-
tikalitdit von KRITIS ist Gegenstand von

Kritikalitatsanalysen. Kritikalitat ist damit
eine weitere wichtige Dimension des Risi-
komanagements (vgl. Fekete/Grinda/Norf
2016; Schmitt 2019).

Die allgemeine Definition von KRITIS
(vgl. BSI 2026) lasst sich auf verschiedene
raumliche Ebenen (z. B. Bundesland, Regi-
on, kommunale Ebene) anwenden, sodass
Abstufungen in der Bedeutsamkeit von
KRITIS denkbar sind. Das BSIG (Gesetz
tiber das Bundesamt fiir Sicherheit in der
Informationstechnik und tber die Sicher-
heit in der Informationstechnik von Ein-
richtungen) definiert zunéchst bundesweit
bedeutsame KRITIS-Sektoren. Welche In-
frastrukturen als kritisch einzuordnen
sind, kann durch die in der Verordnung
zur Bestimmung kritischer Infrastruktu-
ren nach dem BSI-Gesetz (BSI-KritisV)
vorgegebenen Methodik ermittelt werden.
Hierzu werden Schwellenwerte fir die
unterschiedlichen KRITIS-Sektoren ange-
geben.

Im Kontext von Raumordnung und Regio-
nalentwicklung geht es zudem darum, die
Liicke zwischen bundesweiter Bedeutsam-
keit und der Steuerung tiber die BSI-Kritis-

Arbeitshilfen zur Identifizierung und Priorisierung kritischer Infrastrukturen

onFile&v=1

File&v=

Schutz kritischer Infrastrukturen -
Identifizierung in sieben Schritten:

https://www.bbk.bund.de/SharedDocs/Downloads/DE/Mediathek/
Publikationen/PiB/PiB-20-schutz-infrastrukturen-identifizierung.pdf?__
blob=publicationFile&v=14

Identifizierung im Kontext Kritischer
Infrastrukturen (Weiterentwicklung):

https://www.bbk.bund.de/SharedDocs/Downloads/DE/Mediathek/Publi-
kationen/KRITIS/baukasten-kritis-identifizierung-2.pdf?__blob=publicati-

Priorisierung im Kontext Kritischer Infrastrukturen:

https://www.bbk.bund.de/SharedDocs/Downloads/DE/Mediathek/Publi-
kationen/KRITIS/baukasten-kritis-priorisierung-3.pdf?__blob=publication-


https://www.bbk.bund.de/SharedDocs/Downloads/DE/Mediathek/Publikationen/PiB/PiB-20-schutz-infrastrukturen-identifizierung.pdf?__blob=publicationFile&v=14
https://www.bbk.bund.de/SharedDocs/Downloads/DE/Mediathek/Publikationen/KRITIS/baukasten-kritis-identifizierung-2.pdf?__blob=publicationFile&v=1
https://www.bbk.bund.de/SharedDocs/Downloads/DE/Mediathek/Publikationen/KRITIS/baukasten-kritis-priorisierung-3.pdf?__blob=publicationFile&v=9
https://www.bbk.bund.de/SharedDocs/Downloads/DE/Mediathek/Publikationen/PiB/PiB-20-schutz-infrastrukturen-identifizierung.pdf?__blob=publicationFile&v=14
https://www.bbk.bund.de/SharedDocs/Downloads/DE/Mediathek/Publikationen/PiB/PiB-20-schutz-infrastrukturen-identifizierung.pdf?__blob=publicationFile&v=14
https://www.bbk.bund.de/SharedDocs/Downloads/DE/Mediathek/Publikationen/PiB/PiB-20-schutz-infrastrukturen-identifizierung.pdf?__blob=publicationFile&v=14
https://www.bbk.bund.de/SharedDocs/Downloads/DE/Mediathek/Publikationen/KRITIS/baukasten-kritis-identifizierung-2.pdf?__blob=publicationFile&v=1
https://www.bbk.bund.de/SharedDocs/Downloads/DE/Mediathek/Publikationen/KRITIS/baukasten-kritis-identifizierung-2.pdf?__blob=publicationFile&v=1
https://www.bbk.bund.de/SharedDocs/Downloads/DE/Mediathek/Publikationen/KRITIS/baukasten-kritis-identifizierung-2.pdf?__blob=publicationFile&v=1
https://www.bbk.bund.de/SharedDocs/Downloads/DE/Mediathek/Publikationen/KRITIS/baukasten-kritis-priorisierung-3.pdf?__blob=publicationFile&v=
https://www.bbk.bund.de/SharedDocs/Downloads/DE/Mediathek/Publikationen/KRITIS/baukasten-kritis-priorisierung-3.pdf?__blob=publicationFile&v=
https://www.bbk.bund.de/SharedDocs/Downloads/DE/Mediathek/Publikationen/KRITIS/baukasten-kritis-priorisierung-3.pdf?__blob=publicationFile&v=

verordnung sowie der kommunalen Ebene
zu fiillen. Die Identifikation landesweit
und regional bedeutsamer KRITIS (Re-
gio-KRITIS) ist fiir eine Gewahrleistung
der Sicherheit und Daseinsvorsorge in
Regionen von besonderer Bedeutung (vgl.
Hartz et al. 2024).

Ein Zusammenwirken von Landes- und
Regionalplanung, Landkreisen und Kom-
munalverwaltungen sowie KRITIS-Betrei-
berinstitutionen ist Voraussetzung dafiir,
KRITIS zu definieren sowie deren Stand-
orte und Netze soweit moglich zu verorten.
Das BBK empfiehlt dariiber hinaus, dass
auch auf kommunaler Ebene eine Opera-
tionalisierung erfolgt. So hat die COVID-

19-Pandemie deutlich gemacht, dass das
Gemeinwesen bereits beim Ausfall regio-
nal oder kommunal bedeutsamer KRITIS
massive Versorgungsengpasse erfahrt und
dass eine Priorisierung von KRITIS nicht
nur auf Ebene des Bundes, sondern auch
der Lander sowie der Kommunen vollzo-
gen werden kann (vgl. BBK 2021: 5). Ins-
besondere Kommunen sollen damit in die
Lage versetzt werden, eine Ubersicht iiber
kritische Anlagen und deren Betreiberins-
titutionen zu erarbeiten.

Besonders schutzwiirdig sind zudem sen-
sible Infrastrukturen wie Schulen oder
Pflegeheime und gefihrdende Infrastruk-
turen wie Storfallbetriebe.

3.2 Risikoorientierte Raumanalysen

Eine raumlich differenzierte Risikoanalyse
ist ein zentraler Schritt zur Operationali-
sierung von Risiken fiir die Raumplanung.
Auf Basis solcher risikoorientierten Raum-
analysen kann eine flichenkonkrete Risi-
kovorsorge erfolgen (vgl. Hartz et al. 2020;
Fekete 2024). Die Handlungshilfe ,Vorsor-
gendes Risikomanagement in der Regio-
nalplanung® beschreibt den risikobasierten
Planungsansatz in der Raumplanung (vgl.
Hartz et al. 2020). Risikoanalysen sollen
eine Identifikation raumrelevanter Risiken
sowie eine nachvollziehbare Gewichtung
der Schutzbelange in der raumplanerischen
Abwigung und in der Raumentwicklung
ermoglichen. Somit dienen sie einerseits
als Grundlage fiir die formellen Instru-
mente der Raumordnung und fiir Umwelt-
priifungen, andererseits als Grundlage fiir
die informellen Prozesse und Instrumente
der Regionalentwicklung.

Beim Umgang mit raumrelevanten Risiken
stellt sich fiir Planungstrager haufig die
Frage, auf welcher Informationsgrundlage
sie Abwéigungsentscheidungen treffen sol-
len. Bei einigen Gefahrenarten wie Fluss-
hochwasser liegen umfingliche Gefahren-

und Risikokarten der Fachplanung vor,
wahrend fir andere Gefahrenarten (z.B.
Sturzfluten, thermische Belastung oder
Wassermangel) Regionen und Kommunen
das erforderliche Abwagungsmaterial teil-
weise iber entsprechende Gutachten selbst
erstellen miissen.

Spétestens seit der Umsetzung der UVP-
Anderungsrichtlinie in deutsches Recht
(Richtlinie 2014/52/EU) ist eine sorgfaltige
Auseinandersetzung mit raumplanungs-
relevanten Risiken in Planungsprozessen
erforderlich. Festgelegte Ziele dienen als
normative Basis zur Bewertung der ermit-
telten Sachverhalte. Das Raumordnungs-,
Bauplanungs- und Umweltrecht bilden
diesen normativen Rahmen fiir den Um-
gang mit raumrelevanten Risiken.

Gefahrenanalysen
und Gefahrenszenarien

Die Risikoanalyse erfordert eine umfang-
reiche Auseinandersetzung mit den Gefah-
ren, die den Untersuchungsraum betreffen.
Hierzu sind im Rahmen einer Gefahren-
analyse die Art, rdumliche Ausdehnung,
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Allgemein ldsst sich Vulnerabilitdt als Mal3 der Empfindlichkeit
(oder Sensitivitdit) eines Subjekts, Objekts oder Systems gegentiber
einer spezifischen Gefahrenart definieren (vgl. BBK 2009; Hartz
2024). Der Begriff Vulnerabilitdt leitet sich aus dem lateinischen
Verb ,vulnerare” (verwunden, verletzen) ab und bedeutet wértlich
Verwundbarkeit oder Verletzbarkeit.

(Soziale) Vulnerabilitéit beschreibt die Verwundbarkeit von Indi-
viduen, Bevélkerungsgruppen und sozialen Systemen gegentiber
unterschiedlichen Gefahren und Stressoren. Zentrale Komponen-
ten von Vulnerabilitdt sind die Empfindlichkeit (oder Sensitivitdt)
und die Bewiiltigungskapazitdt von Individuen, Bevélkerungs-
gruppen und sozialen Systemen, deren spezifische Ausprdgung
unabhdngig von einer konkreten Exposition gegendiiber der
betrachteten Gefahr oder dem Stressor existiert.

©0000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000

Intensitat, Haufigkeit und Dauer der Ge-
fahrdung zu beschreiben. Die Operatio-
nalisierung der Gefihrdung sollte soweit
moglich auf Fachnormen basieren. Auch
eine verbal-qualitative Beschreibung eig-
net sich, sofern keine geeignete Maflein-
heit hinzugezogen werden kann. In diesem
Fall sollte ein reales Referenzereignis (z. B.
ein vergangenes Hochwasserereignis oder
ein langerfristiger Stromausfall) die Nach-
vollziehbarkeit gewdhrleisten (vgl. Grei-
ving 2019; Fekete 2024).

Im Risikomanagement kann in aller Regel
nicht sicher bestimmt werden, welches Er-
eignis wann und wo auftritt. Damit sind
Entscheidungen iiber den Umgang mit
Risiken stets Entscheidungen unter Un-
sicherheit (vgl. Greiving 2019). Die mog-
lichen Auswirkungen beispielsweise des
Klimawandels lassen sich nicht in Wahr-
scheinlichkeiten im Sinne von Wieder-
kehrintervallen, sondern nur in Band-
breiten ausdriicken. Somit sind stets
unterschiedliche Gefahrenszenarien denk-
bar, die Varianten einer moglichen zukiinf-
tigen Entwicklung beschreiben.

Bei einem szenariobasierten Vorgehen
miissen zunichst die Ziele der Analyse
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und die Auswahl der Szenarien vereinbart
werden. Eine weitere Voraussetzung ist,
Schutzziele fiir Schutzgiiter zu definieren
(Was soll in welchem Umfang geschiitzt
werden? Wo liegen Priorititen?), damit Ri-
siken erfasst und bewertet werden kdnnen
(vgl. Greiving 2019; Behrendt et al. 2024).

Vulnerabilitatsanalysen

Neben der Gefahrenanalyse ist auch die
Schutzgutseite fiir eine Risikobetrachtung
essenziell. Fiir Schutzgiiter kann zum einen
das potenzielle Schadensausmaf3 bestimmt
werden oder aber - im Rahmen einer Vul-
nerabilititsanalyse — die Empfindlichkeit
der Schutzgiiter und auch die Bewdilti-
gungskapazitit im Umgang mit ihnen (vgl.
Christmann et al. 2011; Fekete 2016; Voss/
Dittmer/Reiter 2018).

Das Schadensausmaf3, das bei Eintritt eines
Ereignisses zu erwarten ist, wird fiir die je-
weiligen Schutzgiiter {iber unterschiedliche
Schadensparameter wie Todesopfer oder
monetarisierte Sachschdden beschrieben.
Allerdings lassen sich viele, gerade imma-
terielle und komplexe Auswirkungen nicht
tiber Schadensparameter quantifizieren.
Deshalb werden fiir die Raumplanung und
Regionalentwicklung die Empfindlichkeit
und Schutzwiirdigkeit von Raumnutzun-
gen und -funktionen oder auch die Vul-
nerabilitit von Bevolkerung klassifiziert
und raumlich differenziert abgebildet (vgl.
Greiving et al. 2016; Hartz 2024).

Gegenstand einer Vulnerabilititsanalyse
ist die umfassende Bewertung der Anfil-
ligkeit eines Systems, einer Region oder
eines Schutzguts gegeniiber bestimmten
Gefahren unter Beriicksichtigung sowohl
seiner Empfindlichkeit als auch seiner Be-
wiltigungskapazitat. Die Empfindlichkeit
(oder Anfilligkeit bzw. Sensitivitit) be-
schreibt, in welchem Maf} ein Schutzgut
auf eine definierte Gefihrdung reagiert.
Die Bewiltigungskapazitit nimmt dagegen
Bezug auf die Ressourcen, auf die zum Um-



gang mit der Krise zuriickgegriffen werden
kann. Hinzu kommt die Schutzwiirdigkeit
als Ausdruck dafiir, welche Schutzgiiter auf
Grundlage gesetzlicher Vorgaben oder im
Rahmen politischer Abwigungsentschei-
dungen in besonderem Mafe zu schiitzen
sind. Dies gilt beispielsweise fiir vulnerable
Bevolkerungsgruppen oder fiir kritische
Infrastrukturen.

Damit geht die Vulnerabilititsanalyse {iber
eine reine Betrachtung potenzieller Scha-
den hinaus. Sie untersucht nicht nur das
mogliche Ausmafl eines Schadens (Scha-
denspotenzial), sondern bewertet auch die
strukturellen und funktionalen Vorausset-
zungen dafiir, wie stark ein System tatsach-
lich betroffen sein kann und in welchem
Maf3e es fahig ist, negative Auswirkungen
zu kompensieren oder sich anzupassen
(vgl. Lintz/Wirth/Harfst 2016).

Kritikalitatsanalysen

Gegenstand einer Kritikalitdtsanalyse aus
Sicht der Raumentwicklung ist die syste-
matische Erfassung, Bewertung und rdum-
liche Einordnung von Infrastrukturen
hinsichtlich ihrer Bedeutung fiir die Auf-
rechterhaltung zentraler gesellschaftlicher
Funktionen und Versorgungsleistungen.
Dabei werden insbesondere jene Infra-
strukturen betrachtet, deren Funktionsaus-
fall erhebliche Auswirkungen auf die Ver-
sorgungssicherheit, offentliche Sicherheit
oder wirtschaftliche Stabilitat innerhalb
einer Region hitte. Die Analyse umfasst
sowohl physische Standorte (z.B. Ener-
gie-, Verkehrs- oder Kommunikationsan-
lagen) als auch funktionale Verflechtungen
zwischen diesen Strukturen, um ihre Rolle
im ibergeordneten Versorgungssystem
zu bestimmen (vgl. Schmitt 2019; Kruse/
Schmitt/Greiving 2021).

Das Ziel einer Kritikalitdtsanalyse besteht
darin, die raumbezogene Verwundbarkeit
und Systemrelevanz kritischer Infrastruk-
turen sichtbar zu machen und daraus Prio-

ritaten fir deren Schutz sowie fiir eine re-
siliente raumliche Entwicklung abzuleiten.
Sie unterstiitzt damit die Raumplanung
bei der Identifikation besonders schutz-
wiirdiger Standorte und Netze, bei der Be-
wertung von Interdependenzen zwischen
unterschiedlichen Sektoren sowie bei der
Entwicklung von Strategien zur Sicherung
regionaler Daseinsvorsorge (vgl. Hartz et
al. 2024). Durch eine solche Analyse kon-
nen Planungsbehdrden gezielt Mafinah-
men zur Risikominderung - etwa durch
Standortwahl, Redundanzen oder raumli-
che Entkopplung gefahrdeter Systeme - in
ihre Planungsentscheidungen integrieren.
Zugleich kénnen Prozesse und Instrumen-
te der Regionalentwicklung auf KRITIS
und deren systemische Verflechtungen Be-
zug nehmen und den Schutz dieser wichti-
gen Infrastrukturen unterstiitzen.

Methodische Ansatze
fUr Risikoanalysen

Bei risikoorientierten Raumanalysen kom-
men qualitativ-strategische, technisch-
rdumliche sowie integrative Verfahren
zum Einsatz. Haufig werden mehrere An-
sitze miteinander kombiniert (,,Mixed
Methods®), um sowohl physische als auch
gesellschaftliche Dimensionen des Risikos
angemessen abzubilden (vgl. u.a. Voss/
Dittmer/Reiter 2018).

Als qualitativ-strategische Methode dient
die SWOT-Analyse (Strengths, Weaknes-
ses, Opportunities, Threats) der systema-
tischen Bewertung von internen Stirken
und Schwichen eines Raums oder einer
Region im Verhiltnis zu externen Chancen
und Risiken. Im Kontext raumbezogener
Risikoanalysen kann sie genutzt werden,
um regionale Verwundbarkeiten (z. B. in-
frastrukturelle Defizite) und Potenziale zur
Risikominderung (z. B. natiirliche Retenti-
onsrdume) qualitativ herauszuarbeiten. Sie
eignet sich besonders in frithen Planungs-
phasen oder zur strategischen Orientie-
rung.



Auch partizipative Methoden wie Stake-
holder-Workshops, Runde Tische oder
Planspiele lassen sich den qualitativ-stra-
tegischen Ansitzen zuordnen. Diese Ver-
fahren beziehen krisenrelevante Akteurs-
gruppen aktiv in den Analyseprozess ein,
um Wissen iber regionale Risiken und
Handlungsoptionen zu sammeln und ge-
meinsam einzuordnen. Dadurch steigt die
Akzeptanz von Mafinahmen und die Qua-
litat der Datengrundlagen.

Zu den technisch-riumlichen Ansitzen
zéhlen insbesondere GIS-gestiitzte Ana-
lysen. Sie ermoglichen die rdumliche Er-
fassung, Visualisierung und Analyse von
Gefidhrdungen und Betroffenheiten. Durch
die Uberlagerung verschiedener Geo-
datenebenen - etwa zu raumbezogenen
Gefahren, Bevolkerungsverteilung, Land-
nutzung, Siedlungen und Infrastrukturen,
oder zur Lage von empfindlichen Schutz-
glitern - lassen sich rdumliche Risiken
abbilden und differenzieren. Geoinforma-
tionssysteme (GIS) sind damit zentrale
Werkzeuge fiir quantitative Risikoabschit-
zungen und Entscheidungsunterstiitzung
in der Raumplanung.

Mixed Methods-Ansitze kombinieren un-
terschiedliche Methoden, um ein umfas-
sendes Bild der raumlichen Risiken in der
Region zu gewinnen. So konnen beispiels-
weise statistische Auswertungen zu Scha-
densereignissen mit Experteninterviews
oder partizipativen Workshops verbunden
werden. Mixed Methods sind besonders
geeignet fiir komplexe Fragestellungen
mit sowohl technischen als auch sozialen
Komponenten.

Multi-Gefahren- und
Multi-Risiko-Analysen

Die Krisenerfahrungen der vergange-
nen Jahrzehnte zeigen deren zunehmen-
de Komplexitit: Krisenereignisse treten
gleichzeitig oder in Folge auf und kénnen
sich gegenseitig verstirken. Es kommt zu

Wechsel-, kumulativen und eskalierenden
Wirkungen sowie Kaskadeneffekten. All
dies fithrt zu multiplen Krisen, die eine ef-
fektive Krisenvorsorge und eine wirksame
Krisenbewiltigung erschweren. Deshalb
gewinnen Multi-Gefahren- und Multi-Ri-
siko-Analysen an Bedeutung. Sie zeigen
eine gesamtraumliche und nicht nur auf
einzelne Gefahrenarten fokussierte Pers-
pektive (vgl. Hartz et al. 2020).

Eine Multi-Gefahren-Analyse beleuch-
tet Gefahrensituationen mindestens in
einer riumlichen Uberlagerung, kann aber
auch rdumlich-zeitliche Zusammenhinge
herstellen, da sich Gefahren gegenseitig
beeinflussen konnen. Die Multi-Risiko-
Analyse geht iiber die Multi-Gefahren-
Analyse deutlich hinaus und setzt entspre-
chende Grundlagen voraus. Dazu gehéren
insbesondere Daten zur Empfindlichkeit
der Schutzgiiter sowie der Raumnutzun-
gen und -funktionen, validierte Ansitze
zur Verschneidung von Gefihrdung und
Schutzgut zum Risiko.

Multigefahren- und Multirisikobetrach-
tungen tragen dem All-Gefahrenansatz
Rechnung. Sie helfen dabei, ein ,,Gesamt-
Lagebild“ fiir die Region zu erstellen und
regional relevante Risiken zu priorisieren.
Raumbezogene Informationen zu mul-
tiplen Gefahren und Risiken erfiillen eine
wichtige Kommunikationsfunktion im
Rahmen eines integrierten Risikomanage-
ments.

Multigefahren- und Multirisikobetrach-
tungen konnen zudem die Grundlage fiir
regionalplanerische Festlegungen zur Ri-
sikominimierung legen, um Raumnutzun-
gen gezielt zu steuern. Die Betrachtung
mehrerer Gefahren beziehungsweise Risi-
ken hat den Vorteil, dass raumordnerisch
multifunktionale Mafinahmen eingesetzt
werden kénnen, die Synergien in mehreren
Bereichen ausldsen und gleichwohl unter-
schiedliche Gefahrenkomplexe betreffen.



Beispiele flir Risikoanalysen aus der
Projektfamilie ,Resiliente Regionen”

Im Rahmen der Projektfamilie ,Resiliente Regionen” wurden in Abhdngig-
keit von der Aufgabenstellung und den regionalen Rahmenbedingungen
unterschiedliche Vorgehensweisen und Formate fiir Risikoanalysen gewdhlt.
Dazu zdhlten unter anderem Analysen zur Identifikation energieautarker
Resilienzrdume, Untersuchungen regionaler Wirtschaftsverflechtungen und
Lieferkettenrisiken sowie Risikoanalysen zu Naturgefahren wie Trockenheit,
Starkregen und Hochwasser. Zudem wurden Gefahren und Schadenspoten-
ziale im Sinne eines All-Gefahren-Ansatzes identifiziert und szenarienbasier-
te Schadensbetrachtungen durchgefiihrt.

Auch integrative Multi-Methoden-Ansditze wurden genutzt. Dariiber hin-
aus kamen soziobkonomische Vulnerabilitditsanalysen, Untersuchung von
Kaskadeneffekten kritischer Infrastrukturen, SWOT-Analysen zu Wirtschafts-
und Gefahrenszenarien sowie Modelle zur Darstellung regionaler Vulnera-
bilitdten zum Einsatz. Insgesamt ergibt sich hieraus ein breites Portfolio an
Beispielen, wie regionale Risikoanalysen angegangen werden kénnen.

Burgenlandkreis: All-Gefahren-Ansatz und
szenarienbasierte Schadensbetrachtung Hochwasser

Beispiel fiir: Gefihrdungsanalyse, All-Gefahren-Ansatz, GIS-Analyse

Der erste Teil der Risikoanalyse im Burgenlandkreis umfasst die Gefihrdungsidentifi-
kation, das heifit eine systematische Erfassung und Begriindung aller im Landkreis vor-
handenen Gefahren (All-Gefahren-Perspektive). Zunichst wird der Landkreis in seinen
grundlegenden Strukturen beschrieben, einschliefilich Topografie, kritischer Infrastruk-
turen und vulnerabler Einrichtungen sowie Verwaltung und wirtschaftlicher Gegeben-
heiten, um eine Ausgangsbasis fiir die Analyse zu schaffen. Darauf folgt die Festlegung,
welche Schutzgiiter relevant sind und ab wann eine Gefdhrdung als bedeutsam gilt. Auf
dieser Grundlage werden sdmtliche potenzielle Gefahrenquellen im Kreis identifiziert —
etwa Naturgefahren, technische Anlagen, Verkehrs- und Versorgungsinfrastrukturen so-
wie biologische Gefahren. Abschlieflend werden die gewonnenen Informationen in einer
strukturierten Gefahreniibersicht zusammengefiihrt, die alle relevanten Gefahrenquellen
rdumlich und inhaltlich abbildet und so die Grundlage fiir die weitere Risikobewertung
und Gefahrenabwehrplanung bildet.

Der zweite Teil der Risikoanalyse betrachtet die Schutzgutseite und umfasst szenarien-
basierte Schadensbetrachtungen, die auf Grundlage der erarbeiteten Erkenntnisse sowie
weiterer Daten mogliche Schadensausmafipotentiale herleiten. Als exemplarisches Krisen-
szenario wurde dabei das HQ, -Hochwasser ausgewihlt. Fiir das Ereignisszenario werden
Ort und rdumliche Ausdehnung, Intensitit, Zeitpunkt und Dauer, Ereignisverlauf sowie
Vorwarn- und Vorbereitungszeiten systematisch dargestellt.

Das Vorgehen im
Burgenlandkreis eignet
sich fur eine Erstein-
schatzung aller Be-
drohungslagen und der
erwartbaren Schaden.
Auf dieser Basis lassen
sich regionale Risiken
priorisieren und Resi-
lienzaufgaben ableiten.



https://www.burgenlandkreis.de/de/foerderprojekt-resiliente-regionen/organisationseinheit/309/resilienz_im_burgenlandkreis.html

Abbildung 8: Betroffene
Strukturen des Schienen-
verkehrs im Falle eines HQ
Hochwasserereignisses

Quelle: Hochschule Magde-
burg-Stendal 2024

Die Risikoanalyse be-
leuchtet Gefahrdung
und Verwundbarkeit
von KRTIS fUr ein spezi-
fisches Szenario. Kaska-
dendiagramme helfen
bei der Abschatzung
von Kaskadeneffekten
und der Ermittlung von
Interventionspunkten,
um diese im Krisenfall
zu unterbrechen.

Erginzend werden die erwarteten Schadenswirkungen auf Personen, bauliche Strukturen
und technische Anlagen ermittelt, um die grundlegenden Annahmen zu den Expositions-
bereichen und verbleibenden Handlungsoptionen nachvollziehbar herzuleiten. Anschlie-
Bend erfolgt die Bewertung des zu erwartenden Schadenspotenzials, indem Gefahrenquel-
len, kritische Infrastrukturen, vulnerable Einrichtungen und weitere relevante Strukturen
zusammengefiihrt und hinsichtlich der Schwere moglicher Auswirkungen eingeschitzt
werden. Schadenspotenzial und Betroffenheiten der KRITIS werden kartographisch dar-
gestellt. Ziel der Analyse ist es, die Konsequenzen eines spezifischen Ereignisses transpa-
rent darzustellen und eine Vergleichbarkeit der potenziellen Schadensausmafle zwischen
unterschiedlichen Szenarien zu ermdglichen.
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Kreis Euskirchen: Kaskadeneffekte und systemisches
Kaskadenpotenzial von KRITIS

Beispiel fiir: Kritikalititsanalyse, KRITIS-Perspektive, partizipativer Ansatz

Die Risikoanalyse fiir den Kreis Euskirchen besteht aus zwei zentralen Bausteinen: der
raumlichen Risikoanalyse fiir Anlagen Kritischer Infrastrukturen (KRITIS) sowie der sys-
temischen Kritikalitdtsanalyse. Ausgangspunkt der Untersuchung war die Flutkatastrophe
im Jahr 2021, auf deren Grundlage die Risiken fiir KRITIS gezielt ermittelt wurden.

Im ersten Baustein wurde eine Risikoanalyse fiir KRITIS durchgefiihrt. Das Risiko eines
Hochwasser- oder Starkregenereignisses ergibt sich dabei aus dem Zusammenspiel von
Uberflutungsgefihrdung und Verwundbarkeit der jeweiligen Infrastrukturen. Fiir jede
kritische Anlage im Bereich Strom, Gas und Verkehr wurde mithilfe eines raumlichen und
indikatorbasierten Ansatzes eine Gefahrdungskarte erstellt, die den Betreiberinstitutionen
eine fundierte Datengrundlage zur Einschitzung der Gefahrdung fiir ihre Infrastrukturen
bietet. Ergidnzend dienten kriterienbasierte Befragungen der Betreiberinstitutionen dazu,
die Verwundbarkeit der Anlagen zu erfassen, um in Kombination mit der Gefdhrdungs-


https://kritis-dialog.de/downloads

karte eine Risikobewertung vornehmen zu kénnen. Die Ergebnisse der Analysen auf Ob-
jektebene fiir die Sektoren Strom und Gas wurden in Steckbriefen systematisch dokumen-
tiert. Diese bildeten eine wesentliche Grundlage fiir den KRITIS-Dialog zwischen dem
Kreis Euskirchen und den Betreiberinstitutionen der kritischen Infrastrukturen.

Im Rahmen des KRITIS-Dialogs wurde im zweiten Baustein eine Analyse der systemi-
schen Kritikalitdt vorgenommen. Ziel war es, wechselseitige Abhangigkeiten (Interde-
pendenzen) sichtbar zu machen und Interventionspunkte zu identifizieren, um Kaskaden-
effekte im Krisenfall zu unterbrechen oder sinnvolle Redundanzen zu schaffen. Hierfiir
wurden in Workshops und Interviews mit Vertreterinnen und Vertretern des Katastro-
phenschutzes und der KRITIS-Betreiberinstitutionen Interdependenzen erfasst und in so-
genannten Kaskadendiagrammen abgebildet. Schliefllich wurden die Kaskadendiagram-
me entlang der Anzahl, Verzweigung und Lange der Kaskadenketten sowie der Dauer der
Wiederherstellung naher ausgewertet und systemische Kaskadenpotenziale sowie Inter-
ventionspunkte identifiziert.

Die Befunde aus dem KRITIS-Dialog sind auch auf andere auslosende Ereignisse oder
Risikolagen tibertragbar und konnen dabei helfen, geeignete Mafinahmen und Inhalte fiir
die Risikokommunikation zu identifizieren und einen Risikodialog zu etablieren. Weite-
re Details zur Methodik und den Ergebnissen finden sich in der Publikation ,Impact of
Flood Risks® (vgl. Fuchs et al. 2026).
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Abbildung 9: Kaskaden-
kette fiir den Teilsektor
Strom (Ausschnitt)

Quelle: TU Dortmund 2024


https://doi.org/10.1111/jfr3.70203

Dieser methodische
Ansatz ist besonders
geeignet, wenn eine
Region von komple-
xen, sich gegenseitig
beeinflussenden
Wasserrisiken wie
Trockenheit und Stark-
regen betroffen ist und
die landschaftliche
Verwundbarkeit durch
die Verknutpfung von
wissenschaftlichen
Daten mit lokalem Ex-
pertenwissen kartogra-
phisch dargestellt und
bewertet werden soll.

Abbildung 10: Erwartete
Resilienz gegeniiber Trocken-
heit im Aktionsraum
Partheland 2071-2100

bei trockenem Szenario

nach IGBW 2024

Quelle: TU Dresden 2024

Landkreis Leipzig: Risikoanalyse
zu Trockenheit, Starkregen und Hochwasser

Beispiel fiir: Vulnerabilitdtsanalyse, GIS-basierte Risikoanalyse

Bei den Risikoanalysen zu Trockenheit, Starkregen und Hochwasser fiir die Aktions-
raume Schleenhain und Partheland wurden neben einer Datenrecherche leitfadengestiitz-
te Experteninterviews durchgefiihrt. Es erfolgten eine Beschreibung und Bewertung der
Biotope und Landnutzungen sowie eine Analyse der Trinkwasserversorgung einschlief3-
lich der Wasserstrome sowie der Entwicklung des Grundwasserstandes, der Flieflgewis-
serpegel und der Abwasserentsorgung. Weitere Aspekte der Risikoanalyse waren die land-
wirtschaftliche Wassernutzung, der Wassergebrauch in Industrie und Gewerbe sowie der
Kies- und Sandabbau. Grundlage bildeten bundesweite Datensammlungen, Auswertungen
des digitalen Wasserbuches des Landkreises Leipzig und die Ergebnisse der Interviews.

Im Fokus der Risikoanalyse standen die Analyse und Bewertung der landschaftlichen
Vulnerabilitit, wobei Feuchtphasen, Starkregenereignisse, reduziertes Wasserdargebot
und die Auswirkungen anhaltender Trockenphasen als Gefihrdungen berticksichtigt
wurden. Dabei wurden die Austrocknungsgefdhrdung der Flief3- und Standgewdsser als
Zusammenspiel von Exposition und Sensitivitdt sowie die Sensitivitdt der Landschaft
gegeniiber Trockenheit berechnet. Zudem erfolgte eine Bewertung der landschaftlichen
Vulnerabilitdt gegentiber Starkregen und Hochwasser.

Aus den Ergebnissen folgte eine Ableitung landschaftlicher Resilienz sowie ein zusam-
menfassender Resilienzcheck fiir das jeweilige Plangebiet. Der Resilienzcheck gliedert
sich in drei Handlungsfelder: a) Wasserversorgung, b) Landschaftswasserhaushalt und c)
Siedlungswasserhaushalt. Betrachtet werden die Prinzipien landschaftlicher Resilienz: 1)
redundante Vielfalt, 2) robuste Elastizitat und 3) dezentrale Konzentration. Eine Gewich-
tung der zusammenfassenden Resilienz erfolgt letztlich im Vergleich der Gemeinden der
Aktionsraume Schleenhain und Partheland untereinander.

RESILIENZ GEGENUBER TROCKENHEIT
TROCKENE PROJEKTION

SCHUTZGEBIETE UND ARTEN

KUMULIERENDE WIRKUNGEN ZUR ERHOHUNG DER
AUSTROCKNUNGSGEFAHR
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https://geri-lk-leipzig.de/index.php/downloads

Landkreis Wunsiedel: SWOT-Analyse
zum grenzuberschreitenden Wirtschaftsraum

Beispiel fiir: SWOT-Analyse 5 Eswerden wirtschaft-

i liche und infrastruktu-
relle Verflechtungen
in einer Grenzregion
beleuchtet und anhand

Die Analyse fiir den Landkreis Wunsiedel zum grenziiberschreitenden Wirtschaftsraum
stiitzt sich auf eine Kombination aus Dokumenten- und Datenauswertungen beiderseits

der Grenze zum benachbarten tschechischen Bezirk Eger (Cheb). Dazu gehérten eine um- einer datenbasierten
fassende Desktoprecherche zu Strategien, statistischen Grundlagen und raumbezogenen {  SWOT-Analyse syste-
Informationen sowie die kartographische Aufbereitung von Daten. Zentrale analytische ~ matisch bewertet. Sie

dienen dazu, Heraus-
forderungen fir eine
resilientere Entwicklung

Grundlage war die SWOT-Analyse, mit der Starken, Schwichen, Chancen und Risiken
des grenziiberschreitenden Wirtschaftsraums systematisch bewertet wurden. Erganzend

flossen Ergebnisse zweier vertiefender Gesundheitsstudien ein, um die Situation der medi- im Grenzraum zu identi-
zinischen Versorgung und relevante grenziiberschreitende Potenziale fundiert abzubilden. i  fizieren.
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Weitere Beispiele in der Toolbox Resiliente Regionen

o Landkreis Friesland: Multi-Methoden-Ansatz zur Identifikation
von energieautarken Resilienzraumen

 Kreis Steinfurt: Analyse der regionalen Wirtschaftslandschaft, von
Verflechtungen und Lieferkettenrisiken

» Burgenlandkreis: Soziookonomische Vulnerabilititsanalyse
» Landkreis Coburg: All-Gefahren-Ansatz und Risikoklassifizierung

o Ostalbkreis: Schadenspotenzialanalyse von Schutzgiitern und Festlegung
einer Regio-KRITIS

o Landkreis Oberallgiu: SWOT-Analyse zu Gefahrenszenarien im
voralpinen Raum

@00c000000000000000000000000000000000000000000000

o Landkreis Oberallgidu: Darstellung der Vulnerabilititen durch das QuaSi-Modell

.
©000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000



https://freiraum-fichtelgebirge.de/freiraum-fuer-innovation/resiliente-region/
https://www.region-gestalten.bund.de/Region/DE/Toolbox/02-Risiko-und-Krisenwissen-aufbauen/2.3_Beispiele-Modellvorhaben/Beispiele_Risikoanalysen_Projektfamilie_node.html
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Integrierte Resilienzstrategien sind ein neues Handlungsfeld fiir Ldnder, Regionen,
Landkereise, Stddte und Gemeinden. Krisenrelevante Belange im Bevdlkerungsschutz
sind zwar bereits seit Jahren Gegenstand von Strategien, Konzepten und (Bedarfs-)
Planungen, der Ansatz der deutschen Resilienzstrategie geht jedoch deutlich (iber
die bisherigen Aktivitdten hinaus: Es wird ein ganzheitliches und koordiniertes
Vorgehen in Bezug auf die Krisenvorsorge und das Katastrophenmanagement ge-
fordert. Die Instrumente, Verfahren und Prozesse von Raumplanung und Raument-
wicklung kénnen hierzu einen entscheidenden Beitrag leisten.

4.1 Dachstrategie ,Regionale Resilienz”

Die deutsche Resilienzstrategie bezieht
sich auf eine Vielzahl krisenrelevanter
Handlungsfelder (vgl. BMI 2022). Sie bietet
damit einen umfassenden fachlich-inhalt-
lichen Orientierungsrahmen fiir ganzheit-
liche Resilienzstrategien auf unterschiedli-
chen Ebenen.

Das iibergeordnete Ziel einer regionalen
beziehungsweise iiberdrtlichen Dachstra-
tegie ist, die Gesellschaft innerhalb einer
Region oder eines Landkreises resilienter
gegeniiber Katastrophen zu machen. Ver-
gleichbar zur deutschen Resilienzstrategie
kann sie alle Ziele, Strategien und Maf3-
nahmen in der Krisenvorsorge und im Ka-
tastrophenmanagement biindeln, unterei-
nander abstimmen und koordinieren.

Dabei geht es in erster Linie darum,

« bestehende Strukturen und Systeme
in ein Zielsystem fiir mehr Krisenfe-
stigkeit einzubetten,

o die Kooperation zwischen den ver-
schiedenen krisenrelevanten Akteurs-
gruppen zu verstetigen sowie

o  krisenrelevante Informationen und
sektorales Wissen zusammenzufiih-
ren.

Auf regionaler Ebene stehen folgende

Handlungsfelder der deutschen Resilienz-
strategie im Fokus (vgl. Abb. 12):

Foto links: agl

o das Katastrophenrisiko verstehen und
aus Krisenerfahrungen lernen,

o Institutionen der Krisenvorsorge und
der Krisenbewiltigung starken und
vernetzen,

o die Katastrophenvorsorge intensivie-
ren,

o die Vorbereitung auf den Krisenfall
sowie den Umgang mit Krisen und
Katastrophenereignissen optimieren,

o die Wiederherstellung der Funktions-
fahigkeit von Systemen und Infra-
strukturen sowie den Wiederaufbau
verbessern.

Die Zustindigkeit und federfithrende Rol-
le in der Umsetzung kann bei Planungsre-
gionen, Landkreisen oder grofien kreisfrei-
en Stidten liegen. Dies hdngt von Art und
Ausprigung der Krisen und Katastrophen
sowie den regionalen Rahmenbedingun-
gen und Verwaltungsstrukturen ab.

Mit einer regionalen Dachstrategie wiirden
die querschnittsorientierte Raumplanung
und Raumentwicklung sowie die unter-
schiedlichen Sektorpolitiken mit ihren
fachspezifischen Resilienzaufgaben glei-
chermaflen angesprochen und eine tiber
die Phasen des Risikokreislaufs hinweg ko-
ordinierte Herangehensweise vereinbart.




Abbildung 12:

Saulen einer Dachstrategie

»Regionale Resilienz”

Quelle: agl, nach BMI 2022
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4.2 Strategien zur Bewaltigung
regionaler Resilienzaufgaben

Eine ibergeordnete Dachstrategie ,Re-
gionale Resilienz“ kann den fachlich-in-
haltlichen Rahmen setzen und zugleich
als Scharnier fiir eine Koordination von
Teilstrategien zur Starkung regionaler Kri-
senfestigkeit Resilienz fungieren (vgl. Abb.
13). Teilstrategien adressieren gezielt ver-
schiedene Handlungsfelder regionaler Re-
silienz sowie unterschiedliche Phasen der

Krisenvorsorge und -bewiltigung. So kon-
nen spezifische beziehungsweise prioritére
Bedrohungslagen und Resilienzaufgaben
vertiefend betrachtet und Mafinahmen ak-
teursspezifisch ausgerichtet werden. Ent-
sprechend grofd ist die Vielfalt an Inhalten,
Formaten und Zielgruppen (vgl. Christ-
mann et al. 2011; Kilper et al. 2017).



Zu den Inhalten einer resilienten Regio-
nalentwicklung zdhlen insbesondere die
Sicherung und Stirkung der Daseinsvor-
sorge sowie der Schutz von KRITIS. Bei-
den kommt eine besondere Bedeutung
zu. Ziel ist es, die kontinuierliche Verfiig-
barkeit grundlegender Infrastrukturleis-
tungen auch unter Krisen- und Extrem-
bedingungen zu gewihrleisten. Durch die
enge Verkniipfung von raumplanerischen
Steuerungsinstrumenten mit Strategien
der KRITIS-Betreiberinstitutionen sowie
den Unteren Katastrophenschutzbehérden
konnen Regionen und Stidte ihre struktu-
relle Widerstands- und Anpassungsfihig-
keit gegeniiber (zukiinftigen) komplexen
Krisenlagen erhéhen.

Im Rahmen von Resilienzstrategien kon-
nen funktionsfihige Schnittstellen zwi-
schen den Akteurskreisen von Raumpla-
nung (Regionalplanung, Bauleitplanung),
Regionalentwicklung, den Behorden und
Organisationen mit Sicherheitsaufgaben
(BOS) sowie den KRITIS-Betreiberinstitu-
tionen und deren Aufsichtsbeh6rden (z. B.
der Bundesnetzagentur) entwickelt wer-
den. Dies ermdglicht in der Raumplanung
und Raumentwicklung die systematische

Anwendung von Resilienzprinzipien zur
Ausgestaltung der Raum- und Infrastruk-
turen — wie Robustheit und Redundanz,
Flexibilitit und Anpassungsfihigkeit (vgl.
Greiving et al. 2023; Hartz et al. 2024;
Abb. 4).

Die Herausforderung besteht darin, fiir
Schutzgiiter plausible (normative) Schutz-
ziele festzulegen, im besten Falle auf Basis
fachgesetzlicher Grundlagen (vgl. Hartz et
al. 2020: 42). Fehlen gesetzliche Normen
(z.B. fiir Hitzestress), konnen Schwellen-
werte aus fachlich fundierten Erkennt-
nissen abgeleitet und mit den relevanten
Akteursgruppen vereinbart werden. Diese
Schwellenwerte dienen dazu, Risiken ein-
zuschiatzen und zu entscheiden, ob und
welche Mafinahmen ergriffen werden
miissen.

Sektor- und raumbezogene
Strategien der Krisenvorsorge

Integrierte raumbezogene Strategien der
Regionalentwicklung biindeln gemeinsa-
me Resilienzziele und -aufgaben in raum-
relevanten Handlungsfeldern im Hinblick
auf die Krisenvorsorge, beispielsweise im

S

Strategien sektt:ar- und
der Krisen- raumbezogene
bewiltigung 3::12?55:-

Dachstrategie vorsorge
»Regionale
Resilienz“
adressaten-
spezifische
Strategien der

Krisenvorsorge

Abbildung 13:

Strategien zur Bewaltigung
regionaler Resilienzauf-
gaben

Quelle: agl



Rahmen eines Strategischen Raument-
wicklungskonzepts (SREK). Raumbezoge-
ne Sektorstrategien zu Gefahrenarten oder
Schutzgiitern spiegeln die spezifischen
Schwerpunktsetzungen in Regionen wider,
beispielsweise ,Resilienzraume® fiir die
Daseinsvorsorge im Falle eines Blackouts
oder Resilienzkonzepte fiir KRITIS.

Im Rahmen von ganzheitlichen und sekto-
ralen raumbezogenen Resilienzstrategien
werden Belange der Krisenvorsorge und
-bewiltigung formuliert und begriindet.
Auf dieser Basis kann eine Integration die-
ser Belange in etablierte Instrumente und
Verfahren der Regionalentwicklung sowie
der Raumordnung stattfinden. Sie setzen
den Rahmen fiir Planungsinstitutionen auf
der ortlichen Ebene. Die Qualifizierung
der Instrumente und Verfahren auf der
ortlichen Ebene erfolgt durch eine Ein-
bettung konkreter Resilienzaufgaben in
die Instrumente und Verfahren der Stadt-
entwicklung und Stadtplanung, auch ent-
sprechend der raumordnerischen Vorga-
ben. So entstehen neue, resilienzbezogene
Routinen in der regionalen und ortlichen
Planungspraxis.

Adressatenspezifische
Strategien der Krisenvorsorge

Adressaten- und zielgruppenspezifische
Strategien sind darauf ausgerichtet, krisen-
relevante Akteure sowie die Bevolkerung
gezielt zu unterstiitzen und ihre Hand-
lungskompetenzen in Krisensituationen zu
starken. Fiir Verwaltungen konnen hierzu
Resilienzhandbiicher, Notfall-Geschifts-
verteilungspldne oder Schulungskonzepte
zur Aufrechterhaltung kritischer Funktio-
nen entwickelt werden.

KRITIS-Betreiberinstitutionen konnen
im Rahmen regelmifliger Austauschfor-
mate und regionaler Resilienznetzwerke
mit der offentlichen Verwaltung, Raum-
planungsstellen sowie Behérden und Or-
ganisationen mit Sicherheitsaufgaben ihre
Kompetenzen zur Krisenvorsorge und

-bewiltigung einbringen. Beispiele einer
strategischen Koordination und Koopera-
tion sind die Durchfithrung gemeinsamer
Schulungen, Planspiele und Workshops zu
Themen wie Cyberresilienz, Notfallkom-
munikation und Versorgungssicherheit
oder auch die Beteiligung der KRITIS-Ak-
teure an regionalen Risikoanalysen und
Szenarioplanungen.

Fir die Bevolkerung eignen sich Infor-
mationskampagnen, Beratungsangebote
und Trainingsformate zur individuellen
Vorsorge und Selbsthilfe. Entscheidend
ist eine adressatengerechte Kommunika-
tion, die unterschiedliche Wissensstinde
berticksichtigt und Vertrauen fordert. So
entsteht ein gemeinsames Verstindnis
von Verantwortung und Handlungsfihig-
keit innerhalb der Region - als Grundlage
einer resilienten Gesellschaft.

Strategien zur
Krisenbewaltigung

Strategien der Krisenbewiltigung befas-
sen sich explizit mit einem verbesserten
und aufeinander abgestimmten Handeln
aller Akteursgruppen, sobald ein Krisen-
ereignis eingetreten ist. Hierzu zdhlen bei-
spielsweise der Ausbau von Katastrophen-
schutzleuchttiirmen, der Aufbau einer
krisensicheren Kommunikationsstruktur
fiir Landkreise, eine krisenresiliente Koor-
dination von Verwaltungen und Hilfsorga-
nisationen oder regionale Warnkonzepte.

Vergangene und iiberstandene Krisen bie-
ten zugleich Potenziale zur Stirkung der
Resilienz. So konnen die Erfahrungen aus
vergangenen Krisen in Resilienzstrategien
einflielen. Dem gemeinsamen Lernen aus
Krisenerfahrungen ist somit ein neuer Stel-
lenwert einzurdumen. Eine Einbindung al-
ler relevanten Politikbereiche, Ebenen und
Akteure ist essenziell, um die gewonnenen
Erkenntnisse gezielt in Strategien und Pla-
ne fiir Nachsorge und Wiederherstellung
einflieflen zu lassen (vgl. BMI 2022).



Beispiele fiir Resilienzstrategien aus
der Projektfamilie ,Resiliente Regionen”

Im Rahmen der Modellvorhaben wurden vielfdltige Strategien entwickelt,
um die regionale Resilienz nachhaltig zu stdrken. Raumbezogene Strate-
gien befassten sich mit Resilienzrdumen der Daseinsvorsorge im Krisen-
fall oder mit einer Verkntiipfung von Agroforstsystemen und kommunaler
Wdrmeplanung. Es wurden themenspezifische Tools fiir einen klimaresili-
enten Wasserhaushalt und eine zukunftsféhige, resiliente Wohnstandort-
entwicklung erarbeitet. Zudem entstanden verschiedene Instrumente zur
Stdrkung der Wirtschaftsresilienz wie die Quick Checks zur Abschditzung
von Lieferkettenrisiken.

Ein Schwerpunkt lag auf der Erarbeitung adressatenorientierter Doku-
mente, darunter Handblicher, MalSnahmenkataloge und konkrete Hand-
lungsempfehlungen, die Landkreisen und Kommunen sowie krisenrele-
vanten Institutionen und Akteuren als praxisnahe Orientierung dienen.
Die Modellvorhaben befassten sich zudem mit Strategien zur Sensibilisie-
rung der Bevdlkerung fiir unterschiedliche Bedrohungslagen.

Ein weiterer Schwerpunkt lag auf der Entwicklung strategischer Ansditze
zur Krisenbewidiltigung. Dazu gehérte insbesondere der Aufbau eines
fldchendeckenden Netzes sogenannter Katastrophenschutzleuchttiirme.

Landkreis Friesland: Sicherung der Daseinsvorsorge im Falle eines
grol3flachigen Stromausfalls durch Resilienzraume und Inselnetze

Beispiel fiir: Strategien zur Krisenbewiltigung

Die Bildung von ,,Resilienzraumen® stellt im Modellvorhaben des Landkreises Friesland
einen zentralen Baustein zur Sicherstellung der Minimalversorgung im Energiebereich
dar. Ziel der Resilienzraume ist es, lokale Energiesysteme so zu strukturieren, dass sie im
Krisenfall unabhingig vom zentralen Stromnetz als Inselnetze funktionieren und dariiber
die Daseinsvorsorge gesichert werden kann. Grundlage hierfiir sind technische, rechtliche
und organisatorische Kriterien, die gemeinsam den Rahmen zur Ausgestaltung dieser Re-
silienzraume bilden.

Die Abgrenzung der Resilienzraume erfolgte auf Basis der bestehenden Netztopologie
der Stromversorgerinstitutionen, der kommunalen Verwaltungsgrenzen sowie der im
Rahmen einer Bedarfsanalyse ermittelten Deckungsgrade der Ortsnetze der Stromversor-
gung. Ein wesentliches Kriterium bei der Definition der Resilienzraume ist das Erreichen
eines positiven Deckungsgrades. Dieser liegt vor, wenn die innerhalb eines Resilienzraums
erzeugte Energie den Bedarf zur Minimalversorgung der kommunalen kritischen Infra-
strukturen iibersteigt. Auf diese Weise wird gewahrleistet, dass die Grundversorgung der
Bevolkerung im Landkreis Friesland auch unter Krisenbedingungen aufrechterhalten wer-
den kann.

Der Ansatz der Resilienz-
raume und Inselnetze
|dsst sich bei Regionen
anwenden, die bereits
(ber eine hohe Dichte
an dezentralen erneuer-
baren Energien verflgen,
die zur Deckung des
KRITIS-Minimalbedarfs
genutzt werden kdnn-
ten. Durch die Bildung
von Inselnetzen kénnen
wichtige Versorgungs-
und Infrastrukturen auch
bei gro3flachigen Strom-
ausfallen ihre Funktions-
fahigkeit erhalten.



https://www.friesland.de/buergerservice/dienstleistungen/dem-blackout-trotzen-die-erstellung-eines-risikoplans-fuer-die-kritische-infrastruktur-im-landkreis-friesland-901003551-20800.html?myMedium=1&selected_kommune=20800

Abbildung 14: Deckungsgrade der Resilienzraume in Prozent

Quelle: antwortING 2025

Resilienzraume Deckung

I Energietberschuss
Il Energiedefizit

Die Strategie verbindet
die Minderung von
Starkregenfolgen auf
Landwirtschaftsflachen
durch Anpflanzen von
Agroforstsystemen mit
einer klimafreundlichen
Nahwarme. Dieser
Ansatz zeigt, wie sich
Klimaanpassung und
Klimaschutz im Sinne
einer regionalen Wert-
schopfung verknipfen
lassen.

Neben dem Deckungsgrad spielt eine angemessene Grofle
der Resilienzraume eine entscheidende Rolle. Zwar ver-
fiigen groflere Rdume tiber eine hohere Ressourcen- und
Erzeugungskapazitit, gleichzeitig steigt jedoch ihre Vulne-
rabilitdt, da Storungen weitreichendere Auswirkungen auf
die Versorgungssicherheit des Gesamtraums haben koén-
nen. Nach der Festlegung der Resilienzraume wurde eine
Analyse der jeweiligen Deckungsgrade durchgefiihrt. Die-
se Analyse stellt eine theoretische Betrachtung dar, die auf
realen Daten des Landkreises Friesland basiert und mogli-
che Szenarien fiir den Aufbau von Inselnetzen modelliert.

Inselnetze sind lokale Teilnetze, die unabhingig
vom zentralen Stromnetz betrieben werden kon-
nen und auf der Nutzung dezentraler Energiequellen
wie Photovoltaik, Windkraft oder Biomasse in Kom-
bination mit lokalen Energiespeichern beruhen. Ge-
geniiber zentralisierten Energiesystemen bieten sie
erhebliche Vorteile: Thre dezentrale Struktur reduziert die
Ausbreitung von Storungen, minimiert Ubertragungsver-
luste und erhéht damit die Widerstandsfihigkeit gegen-
iber grofiflichigen Stromausfillen. Durch den gezielten
Einsatz lokaler Speicher konnen Energietiberschiisse ge-
puffert und bei Bedarf bereitgestellt werden, sodass eine
stabile und sichere Energieversorgung auch bei hoher
Nachfrage oder eingeschrankter Erzeugung gewdhrleistet
bleibt.

Landkreis SUdwestpfalz: Resilienzstrategie zur Férderung
von regionalen Agroforstsystemen und Nahwarmeversorgung

Beispiel fiir: raumbezogene Strategie der Krisenvorsorge

Die Resilienzstrategie im Projekt ,,Zukunft mit Dorfwerten des Landkreises Siidwestpfalz
verkniipft die Aspekte Bewiltigung von Klimawandelfolgen, Klimaschutz und regionale
Wertschopfung zur Stirkung der Resilienz der strukturschwachen Region des Landkrei-
ses Stidwestpfalz. Agroforstsysteme tragen unter anderem dazu bei, Starkregenfolgen an
Héngen und in Auen betroffener Agrarbereiche durch Riickhalt, Abflussverzogerung und
gezielte Ableitung zu verringern.

Das aus dem Agroforst gewonnene Holz soll zudem der lokalen Energieversorgung
(Nahwirme) zur Verfiigung stehen. Die Erzeugung des regenerativen Energietragers
dient dem Klimaschutz. Die Wertschépfung (Energieerzeugung und -abnahme) soll vor
Ort entstehen. Dazu bedarf es neben der Aufbereitung des Agrarholzes als Energietra-
ger fiir die lokalen Nahwérmenetze der Entwicklung einer regionalen Biomasselogistik.
Durch die Wertschopfung vor Ort (,,Dorfwerte®) und den Aufbau der Biomasselogistik
soll die Abhingigkeit von fossilen Rohstoffen, die extern zugekauft werden miissen, ver-
ringert werden.



Ziel der Resilienzstrategie war es, verldssliche
Einschitzungen zur Klimaanfilligkeit, zu re-
gionalen Potenzialen der Energieerzeugung
und -nutzung sowie zu Handlungsfihigkeit
und Unterstiitzungsbedarfen der Kommunen
im Landkreis Stidwestpfalz zu erhalten und
daraus konkrete strategische Empfehlungen
abzuleiten.

Methodisch wurden hierzu datenbasierte
Fachanalysen - darunter Katastrophenrisiko-
analysen, Flichenpotenzialanalysen fiir Agro-
forstsysteme und Wirmebedarfskartierungen
- durchgefiihrt. Die Umsetzung kann indes
nur gelingen, wenn auch die kommunalen
Organisationsstrukturen mit Blick auf den
Ausbau einer ,,Dorfwertegesellschaft ausge-
richtet werden. Ein breit angelegter, iterativer
Beteiligungsprozess bezog die relevanten Ziel-
gruppen wie die Landwirtschaft, die Fachver-
waltungen, Wirtschaft, Politik und Zivilgesell-
schaft mit ein, um den Aufbau der angestrebten
Dorfwertegemeinschaft zu fordern.

Die Resilienzstrategie flr den
Landkreis Stidwestpfalz (vgl. Kreis-
verwaltung Sudwestpfalz 2025)
verknipft Klimaanpassung, Klima-
schutz und regionale Wertschop-
fung zur Starkung der Resilienz.

Cover: Kreisverwaltung Stidwestpfalz 2025

Kreis Steinfurt: Unternehmensbezogene
Resilienztools fur Lieferkettenrisiken

Beispiel fiir: adressatenorientierte Tools zur Krisenerkennung und -bewiltigung

Das Projekt WiReSt im Landkreis Steinfurt hat eine Reihe konkreter Ergebnisse hervor-
gebracht, die Unternehmen dabei unterstiitzen, ihre Widerstandsfahigkeit gegeniiber wirt-
schaftlichen, geopolitischen und logistischen Risiken systematisch zu stirken. Unter der
Federfithrung der Wirtschaftsforderungs- und Entwicklungsgesellschaft Steinfurt (WESt
mbH) und in Kooperation mit der FH Miinster entstand ein umfassendes Mafinahmen-
paket, das fundierte regionale Analysen, digitale Werkzeuge, wissenschaftliche Methoden
sowie eine enge Zusammenarbeit mit Unternehmen und Kommunen verbindet.

Ein zentrales Ergebnis dieses Pakets sind die Quick-Checks, die einen unkomplizierten
Einstieg in die Bewertung der wirtschaftlichen Resilienz von Unternehmen bieten. Mit
Hilfe eines interaktiven Excel-Templates konnen Unternehmen mit geringem Aufwand
ein erstes Bild ihrer aktuellen Situation gewinnen. Durch prazise formulierte Fragestellun-
gen werden zentrale Aspekte der Unternehmensstabilitit gepriift, sodass Schwachstellen
sichtbar und konkrete MafSnahmen zur Stirkung der Widerstandsfihigkeit ableitbar wer-
den kénnen. Das Tool beriicksichtigt dabei alle relevanten Themenfelder: Digitalisierung,
Lieferantenmanagement, Risikomanagement, regionale und globale Lieferketten sowie
Innovationsmanagement. Unternehmen erhalten passgenaue Empfehlungen, die als Aus-
gangspunkt fiir nachhaltige Verbesserungen dienen konnen. Dadurch entsteht nicht nur
eine belastbare Statusanalyse, sondern auch ein praxistauglicher Ansatz zur Weiterent-
wicklung der Unternehmensstrategie.

Die strategische Ent-
wicklung digitaler Tools
erleichtert Unternehmen
die Bewertung ihrer
wirtschaftlichen Resilienz
und die Friherkennung
von Lieferkettenrisiken.
Ein begleitender Hand-
lungsleitfaden sowie ein
Userguide fur die Unter-
nehmen vereinfachen
dabei die Implementie-
rung und Nutzung dieser
Tools in der Praxis.




Abbildung 15: Schematische
Darstellung des Friihwarn-
systems

Quelle: FH Miinster 2025
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Ein weiteres Tool ist das KI-gestiitzte Frithwarnsystem, welches den Unternehmen eine
automatisierte Moglichkeit bietet, frithzeitig auf relevante Risiken aufmerksam gemacht
zu werden. Durch diese proaktive Risikokommunikation gewinnen Unternehmen wert-
volle Zeit, um notwendige Gegenmafinahmen rasch einzuleiten und potenzielle Auswir-
kungen eines Risikoeintritts deutlich zu reduzieren oder sogar vollstindig zu vermeiden.
Auf Anwenderseite wird zunédchst ein Unternehmensprofil mit den individuellen Prife-
renzen eingerichtet. Neben grundlegenden Informationen konnen auch lieferkettenspezi-
fische Angaben - etwa zu wichtigen Rohstoften, Lieferanten oder kritischer Infrastruktur
- hinterlegt werden. Auf Basis dieser Daten durchsucht das System mithilfe vordefinierter
Suchbegriffe 6ffentliche Quellen im Internet und bewertet deren Relevanz fiir die jeweilige
Lieferkette.

Eine Kinstliche Intelligenz unterstiitzt die Einstufung der gefundenen Hinweise (Alerts)
als kritisch oder unkritisch und liefert zu jeder Bewertung eine nachvollziehbare Begriin-
dung. Die Hinweise werden zudem nach Risikokategorie, Zeithorizont, Risikostdrke und
Eintrittswahrscheinlichkeit klassifiziert. Durch verschiedene Einstellungsmoglichkeiten
lasst sich das Frithwarnsystem umfassend an individuelle Bediirfnisse anpassen, zum
Beispiel durch die Wahl der Schwellenwerte fiir Warnmeldungen. Bereitgestellt wird das
Frithwarnsystem tiber ein 6ffentlich zugangliches Repository auf GitHub. Mithilfe einer
frei verfiigbaren Anleitung zur eigenstindigen Implementierung sowie eines Anwender-
leitfadens kénnen Unternehmen das System direkt in ihrer eigenen IT-Umgebung auf-
bauen und nutzen. Dadurch wird eine hohe Individualisierbarkeit und dauerhafte Ver-
fiigbarkeit gewdhrleistet. Gleichzeitig entfallen datenschutz- oder kompatibilititsbezogene
Fragestellungen, da jedes Unternehmen eine eigene Instanz betreibt und diese gemafd der
bestehenden technologischen Landschaft und regulatorischen Vorgaben konfigurieren
kann.

Zusitzlich zum Frithwarnsystem wurde ein interaktives Dashboard entwickelt, das Unter-
nehmen dabei unterstiitzt, relevante Risiken friihzeitig zu erkennen und gezielt gegenzu-
steuern. Das Dashboard zeigt automatisiert aktuelle globale Ereignisse an, einschlieflich
geografischer Informationen, und verschaftt Unternehmen so einen tibersichtlichen Ein-
blick in aktuelle Entwicklungen und Trends. Auf diese Weise erginzt es das unterneh-
mensspezifische Frithwarnsystem und bietet eine evidenzbasierte Informationsquelle, mit
der potenzielle Risikozonen weltweit identifiziert werden konnen.


https://westmbh.de/wp-content/uploads/2025/10/Quick-Checks-zu-Resilienz-Ueberpruefung-von-Unternehmen-Forschungsprojekt-WiReSt_29.09.xlsm

Landkreis Coburg: Krisenhandbuch und
Krisenkommunikationsplan fur die Landkreisverwaltung

Beispiel fiir: adressatenorientierte Strategie, Handbuch

Das im Modellvorhaben des Landkreises Coburg erarbeitete Krisenhandbuch dient den
verantwortlichen Personen der Landkreisverwaltung in Krisensituationen als schnell und
gezielt einsetzbare Grundlage fiir eine effektive Kommunikation im Krisenfall. Es enthilt
grundlegende organisatorische Informationen, Checklisten, Handlungsempfehlungen so-
wie wichtige Telefonnummern und Zugangsdaten zu relevanten Kommunikationskani-
len. Das Handbuch beinhaltet zudem einen Krisenkommunikationsplan, der konkrete
Schritte zur Bewiltigung einer Krise beschreibt. Die im Schaubild festgelegten Schritte
werden anhand einer Vorlage ausfiihrlich erldutert, sodass darauf aufbauend systematisch
geeignete Handlungen abgeleitet werden konnen.

Sowohl das Handbuch als auch
der Kommunikationsplan sollten
regelmiflig — idealerweise ein-
mal jahrlich - auf ihre Aktualitét
tberpriift werden. Die Aufgabe
der Krisenstabsleitung besteht
darin, gemeinsam mit dem erwei-
terten Krisenstab kontinuierlich
alle notwendigen Informationen

; $
zu sammeln, im Kommunika- E i e ,;" %\ N
3 " A ;\ <L < 71
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Abbildung 16: Krisenkommunikations- e Q

plan des Landkreises Coburg

Quelle: Landratsamt Coburg 2025

Weitere Beispiele in der Toolbox Resiliente Regionen

o Landkreis Friesland: Blackout-Handbuch zur Krisenkommunikation fiir Kommunen

o Landkreis Leipzig: Toolbox fiir einen klimaresilienten Wasserhaushalt
(Resilienzcheck und Konzeptkarten)

o Landkreis Leipzig: Werkzeuge und Strategie fiir eine resiliente Wohnstandortentwicklung
o Burgenlandkreis: Ausstattung und Betrieb von Katastrophenschutzleuchttiirmen

o Kreis Euskirchen: Leitbild und Leitziele fiir eine resiliente regionale KRITIS

+ Landkreis Wunsiedel: SREK fiir einen resilienten grenziiberschreitenden Wirtschaftsraum

» Ostalbkreis: Sensibilisierungsstrategie zur Stirkung der Eigenversorgung der Bevolkerung
durch Resilienzzentrum und Resilienzberatungsstellen

der Krisenbewiltigungskapazititen

» Landkreis Oberallgdu: lokales Warnkonzept

©000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000

+ Landkreis Friesland: Aufbau und Betrieb von Katastrophenschutzleuchttiirmen in Kommunen

+ Kreis Steinfurt: Strategien und Handlungsempfehlungen fiir wirtschaftliche Resilienz der Lieferketten

+ Landkreis Oberallgdu: Mafinahmenkatalog und Handlungsempfehlungen zur Optimierung

Das Krisenhandbuch eignet
sich zur Strukturierung und
Verbesserung des Handelns
und der Krisenkommu-
nikation innerhalb von
Kommunal- und Regional-
verwaltungen. Es dient der
verwaltungsinternen Krisen-
vorbereitung wie auch der
Klédrung von Zustandigkeiten
und Aufgaben im Krisenfall.



https://www.landkreis-coburg.de/landkreis/schwerpunktthemen-der-region-coburg
https://www.region-gestalten.bund.de/Region/DE/Toolbox/03-Resilienzstrategien/3.3_Resilienzstrategien-Resiliente-Regionen/Resilienzstrategien_Resiliente_Regionen_node.html

KAPITEL 5
Risiko-
kommunikation

Kr'\senre\e\/aﬂte

Dialogformate



Risikokommunikation ist in vielen Bereichen Alltagshandeln. Mit zunehmender
Komplexitdt von Risiken, von Risikovorsorge und -bewdiltigung wird Risikokommu-
nikation jedoch zu einer vordringlichen Aufgabe, die sich nicht mehr ,en passant”
erledigen ldsst (vgl. Saad/Hartz 2019). Gerade mit Blick auf die Vielfalt krisenrele-
vanter Akteursgruppen und die Herausforderungen medialer Berichterstattung be-
darf es einer Verstetigung und Professionalisierung kommunikativer Prozesse — im
politischen Raum wie auch im Kontext von Raumplanung und Raumentwicklung.

In den Modellvorhaben der Férderinitiative ,Resiliente Regionen” wurden zum einen
Kommunikationskonzepte mit anderen krisenrelevanten Akteursgruppen erarbeitet
und Dialogformate etabliert, zum anderen kamen verschiedene innovative Inter-
aktionsformate zum Einsatz. So dienten beispielsweise Planspiele dazu, Herausfor-
derungen in der Krisenbewdltigung sichtbar zu machen und konkrete, praxisnahe
Lésungsansdtze zu entwickeln sowie eine konsistente und verldssliche Kommunika-
tion zwischen allen Beteiligten einzuiiben.

5.1 In allen Phasen des Risikokreislaufs

gut kommunizieren

Risikokommunikation ldsst sich aus ver-
schiedenen Perspektiven betrachten: nach
den Phasen des Risikokreislaufs (vgl. Abb.
17), den beteiligten Akteuren und den
jeweiligen Kommunikationsformaten.
Grundsitzlich ldsst sich zwischen Risiko-
und Krisenkommunikation unterscheiden
(vgl. Drews 2018).

Krisenkommunikation findet im Ereig-
nisfall statt. Sie dient der Bewiltigung
der Krise, damit unter anderem der Akti-
vierung von Warnsystemen, der Koordi-
nation von Rettungs- und Versorgungs-
einsitzen sowie der Mobilisierung von
Bewiltigungskapazititen.

Im Fokus der Risikokommunikation ste-
hen Vorsorge und Anpassung sowie der
Aufbau entsprechender Bewiltigungska-
pazititen. Sie dient der Pravention, dem-
nach der Krisenvorsorge, aber auch der
Reflexion, um Lern-, Anpassungs- und
Transformationsprozesse zu ermdglichen.
Bei der Risikokommunikation geht es um

Foto links: Dusan/Pixabay

o Informationen und Wissensinhalte zu
Risiken,

o die Wahrnehmung von und Einstel-
lungen zu Risiken sowie

o Verhaltensweisen im Umgang mit
Risiken.

Ziele von Risikokommunikation sind des-
halb, Risikowissen zu vermitteln, Grund-
lagen fiir eine angemessene Bewertung
von Risiken zu liefern, die Umsetzung von
Vorsorgemafinahmen zu begriinden sowie
Impulse fiir Verhaltensanderungen und zur
Eigenvorsorge zu setzen (vgl. Saad/Hartz
2019). Risikokommunikation stellt eine
komplexe Herausforderung dar: Sie muss
entsprechend der jeweiligen Risiken ange-
messen und verstandlich ausgestaltet sowie
insbesondere auf unterschiedliche Adressa-
ten und Zielgruppen ausgerichtet sein. Eine
zentrale Rolle spielen informationsbasierte,
dialogbasierte und beteiligungsorientierte
Kommunikationsinstrumente.

Dialogformate zu Risiken eignen sich in
besonderem Mafle, um die unterschied-
lichen Logiken der krisenrelevanten Ak-
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teursgruppen zu verstehen. Ziel ist es, die
Akteursgruppen mit Zustdndigkeiten in
den unterschiedlichen Phasen des Risi-
kokreislaufs in gemeinsame Dialog- und
Arbeitsformate zu integrieren, um das
gegenseitige Verstindnis fiir die jeweiligen
Bedarfe zu stirken und sowohl die Risiko-
als auch die Krisenkommunikation zu op-
timieren.

Eine spezifische Aufgabe tibernimmt die
medienvermittelte Kommunikation.
Uber offentliche Medien (und auch iiber
Social Media) konnen Informationen zu
Risiken vermittelt und Diskurse zu Risi-
ken angestoflen werden (vgl. Schiitz/Peters
2002; Lorenz 2010). Auch im Krisenfall
kann die mediale Berichterstattung dazu
beitragen, Warn- und Verhaltenshinwei-
se zu verbreiten, Kontakt- und Anlauf-
stellen zu kommunizieren. Gerade in der
medialen Offentlichkeit gilt jedoch: Kom-

Abbildung 17:
Risikokommunikation und
Phasen des Risikokreislaufs

Quelle: agl, Icons: in Anlehnung ®
an Kreis Euskirchen 2025 (Q(Q%
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Berichte Bemithungen um einen besseren
Umgang mit Risiken konterkarieren. Des-
halb erfordert die Risiko- und Krisenkom-
munikation ein besonderes Augenmerk
und eine stirkere Professionalisierung.

Die unterschiedlichen Formate sollten in
langfristige und zielgerichtete Kommuni-
kationsstrategien eingebettet und institu-
tionell verankert werden. Eine regelméflige
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5.2 Akteurs- und bevolkerungsorientierte

Risikokommunikation

Akteursorientierte
Risikokommunikation

Eine akteursorientierte Risikokommuni-
kation zielt auf den Austausch zwischen
krisenrelevanten Akteursgruppen, die di-
rekt oder indirekt an Entscheidungen zur
Information iiber Risiken und an deren
Management beteiligt sind. Beteiligte sind
Fachakteure, Entscheidungstragende, Be-
horden und Organisationen (z. B. Feuer-
wehr, Unternehmen).

Als wesentliches Merkmal fordert eine
akteursorientierte Risikokommunikation
das gegenseitige Verstindnis von Rollen,
Zustandigkeiten und Handlungsoptionen.
Somit wird die Entwicklung gemeinsamer
Strategien zur Vorsorge oder Bewiltigung
von Krisen unterstiitzt. Sie ist durch dialo-
gische, interaktive und partizipative For-
mate geprdgt und dient dem Austausch
von Wissen, Perspektiven und Verant-
wortlichkeiten zwischen krisenrelevanten
Akteuren. Es erfolgt somit eine kooperati-
ve Risikosteuerung durch den Aufbau von
Vertrauen und Vernetzung der beteiligten
Institutionen.

Zu den Formaten zéhlen strukturierte Dia-
logformate, Workshops und Runde Tische,
Planspiele, digitale Informations- und
Kommunikationsplattformen oder auch
Serious Games (spielerische Lernumge-
bungen zur Schulung komplexer Entschei-
dungsprozesse unter Risiko).

Bevolkerungsorientierte
Risikokommunikation

Eine bevolkerungsorientierte Risikokom-
munikation soll Menschen befihigen, auf
bestehende Risiken vorbereitet zu sein und
im Ernstfall richtig zu reagieren. Sie richtet
sich an die gesamte Bevolkerung oder an
bestimmte Teilgruppen, zum Beispiel an
Bewohnerinnen und Bewohner gefahrde-
ter Gebiete oder an vulnerable Gruppen.

Der Fokus liegt auf Verstindlichkeit, Er-
reichbarkeit und dem Aufbau von Vertrau-
en in oOffentliche Informationen. Hierbei
ist es wichtig, einfache Sprache, Mehrspra-
chigkeit und barrierefreie Kommunika-
tionsformen zu nutzen sowie die digitale
Kompetenz aller Bevolkerungsteile zu for-
dern. Bevolkerungsorientierte Risikokom-
munikation ist stark auf die Adressatinnen
und Adressaten sowie auf eine Schutzwir-
kung durch Information ausgerichtet -
also die Stiarkung des individuellen Sicher-
heitsverhaltens in der Bevélkerung.

Typische Instrumente sind Informations-
kanile und -formate wie Websites, Bro-
schiiren, Social Media, Radio/TV, Warn-
konzepte  (Frithwarnsysteme, Sirenen,
SMS-Warnungen) oder die Zurverfiigung-
stellung von Anlaufstellen oder Hotlines.
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In den Planspielen wird
der Austausch zwischen
den krisenrelevanten
Akteursgruppen flr
das gewdhlte Szenario
gefordert. Auf diese
Weise konnen die
Herausforderungen in
der organisationstiber-
greifenden Krisenbe-
waltigung erfasst und
daraus Losungsansétze
abgeleitet werden.

Beispiele fir Kommunikationsformate aus
der Projektfamilie ,Resiliente Regionen”

Im Rahmen der Projektfamilie ,Resiliente Regionen” wurden verschiedene Kommu-
nikationsformate fiir unterschiedliche Adressatengruppen umgesetzt und erprobt.
Ziel war es, den Austausch zwischen den beteiligten Fachakteuren zu férdern und
wertvolle Impulse fiir die (Weiter-)Entwicklung von Resilienzstrategien zu gewinnen.
Dazu wurden unter anderem Planspiele, Workshops und Exkursionen durchgefiihrt,
die den interdisziplindren Dialog anregen und praxisnahes Feedback ermdglichen.
Um eine zielgerichtete und strukturierte Kommunikation im Krisenfall zu unterstiit-
zen, wurde unter anderem ein Kommunikationssystem mit mobilen Koffereinheiten
(KriKom-Koffer) entwickelt.

Der Information von und dem aktiven Austausch mit der Bevélkerung widmeten
sich einige Projekte, unter anderem mit Website-Angeboten, Informationsveran-
staltungen, mobilen Aktionstagen oder einer ,Photovoice”-Studie. Serious Games
wurden entwickelt, um es unterschiedlichen Akteursgruppen zu ermdéglichen, sich
auf spielerische Weise mit verschiedenen Krisenszenarien und deren Bewidiltigung
auseinanderzusetzen. Diese vielfdltigen Formate trugen insgesamt dazu bei,
Kommunikation, Beteiligung und strategische Lernprozesse innerhalb der Region
nachhaltig zu stdrken.

Landkreise Coburg und Oberallgau:
Planspiele zu unterschiedlichen Gefahrenszenarien

Beispiel fiir: akteursorientierte Risikokommunikation

Im Landkreis Coburg wurden zwei Planspiele durchgefiihrt:

o eines mit einem Teilnehmendenkreis aus der Landkreisverwaltung und

o ein weiteres mit breiter Akteursbeteiligung, darunter die Fithrungsgruppe Katas-
trophenschutz, Hilfsorganisationen sowie Vertretungen zweier kreisangehoriger
Kommunen.

Das Planspiel zur Cyberattacke riickte insbesondere die Krisenkommunikation in den
Fokus. Dabei wurde betrachtet, inwieweit es gelingt, kurzfristig klare Strukturen und Zu-
standigkeiten innerhalb des Krisenstabs zu etablieren, die Mitglieder der Leitungsrunde
entsprechend ihrer jeweiligen Kompetenzen und der anstehenden Aufgaben einzusetzen
sowie in besonders belastenden Phasen eine konsistente und verldssliche Kommunikation
sicherzustellen.

Zu Beginn wurde den Teilnehmenden in einem theoretischen Abschnitt grundlegendes
Wissen vermittelt, das fiir eine effektive Krisenbewiltigung erforderlich ist. Anschlieflend
hatten sie die Aufgabe, dieses Wissen gemeinsam mit ihren bisherigen Erfahrungen in
einem umfangreichen Krisenszenario praktisch anzuwenden.


https://www.landkreis-coburg.de/aktuelles/pressemitteilungen/25032025-krisenplanspiel

Der gesamte Arbeitsprozess wurde von finf unabhingigen Beobachtenden begleitet, die
alle Schritte analysierten und schriftlich dokumentierten. Dadurch konnten qualifizierte
Reflexions- und Lernprozesse innerhalb der Verwaltung angestoflen werden.

Ziel des Planspiels Extremwetterereignis war es, ein fiir den Landkreis relevantes Risiko
realitdtsnah zu simulieren. Anders als im ersten Planspiel standen dabei nicht nur die Bil-
dung des Krisenstabs und die Krisenkommunikation im Mittelpunkt, sondern zusétzlich
die Schadensbehebung sowie das Zusammenspiel der verantwortlichen Akteure gemif3
dem Bayerischen Katastrophenschutzgesetz im Krisen- und Katastrophenfall. Besondere
Aufmerksamkeit galt zudem dem Schutz vulnerabler Gruppen, also jener Personen, die
sich etwa aufgrund ihres Alters oder bestehender Beeintrachtigungen nicht eigenstdndig
in Sicherheit bringen kénnen. Auch hier wurden die gewonnenen Erkenntnisse sorgfaltig
ausgewertet und mit den betreffenden Akteursgruppen diskutiert, um Krisenvorsorge und
-bewiltigung kontinuierlich zu optimieren.

Im Landkreis Oberallgdu wurde ein skalierbares Planspielkonzept im Tabletop-Format
entwickelt, das gemeinsam mit krisenrelevanten Akteursgruppen erprobt und optimiert
wurde. Planspiele dienen dabei als szenarienbasierte Simulation komplexer Entschei-
dungs- und Koordinationsprozesse im Krisenfall. Ziel ist es, organisationsiibergreifende
Herausforderungen in der Krisenbewiltigung sichtbar zu machen und in der Nachberei-
tung konkrete Losungsansitze abzuleiten. Zugleich fordern sie individuelles Lernen sowie
die Zusammenarbeit zwischen Behérden und Organisationen mit Sicherheitsaufgaben,
der kommunalen Verwaltung, KRITIS-Betreiberinstitutionen und weiteren krisenrele-
vanten Organisationen. Die Skalierbarkeit des Formats ermdglicht eine bedarfsgerechte
Anpassung von Komplexitit und Realitdtsnihe.

Planspiel Extremwetterereig-
nis des Landkreises Coburg

(Foto: agl)



https://krisenvorsorge-oa.de/foerderprojekt-regi-oa

Im Projekt wurden insgesamt vier Planspiele durchgefiihrt:

1. Den Auftakt bildete ein erstes Planspiel zum Thema Hochwasser, das vor allem der
Einfithrung und Erprobung des Formats diente.

2. Darauf aufbauend folgte ein zweites Planspiel, das ein Hitze-Szenario mit Vegeta-
tionsbrand in den Mittelpunkt stellte. Besonderes Augenmerk lag hierbei auf der Zu-
sammenarbeit zwischen der Fithrungsgruppe Katastrophenschutz (FiiGK) und der
operativ-taktischen Ebene, die bewusst in getrennten Raumen arbeiteten. Durch wie-
derholte Abstimmungsprozesse konnten Kommunikationswege und Schnittstellen
gezielt trainiert und optimiert werden.

3. Das dritte Planspiel befasste sich mit einem Hagelsturm in Kombination mit Stark-
regen und integrierte erstmals die Sanitétseinsatzleitung in die Ubung. Zusitzlich
wurden sogenannte Nebenschadenslagen (,weifles Rauschen) eingespielt, um die
Komplexitdt und Realitdtsndhe der Lage zu erhdhen.

4. Den Abschluss bildete ein viertes Planspiel zu einem Schneesturm-Szenario, in das
zudem die Unterstiitzungsgruppe Ortliche Einsatzleitung (UG-OEL) eingebunden
wurde. Dadurch wurde der Schwierigkeitsgrad nochmals gesteigert und die Zusam-
menarbeit mit einem erweiterten Akteurskreis erprobt.

Ergebnis des Projekts ist ein modularer Leitfaden, der als praxisorientiertes Nachschla-
gewerk fiir kiinftige Planspiele im Landratsamt Oberallgdu dient. Er beschreibt zentra-
le Elemente wie Szenarienentwicklung, Strukturierung von Ubungslagen, Auswahl von
Kommunikationsformen sowie Gestaltung von Komplexititsstufen und ermdglicht eine
flexible Anpassung an regionale Rahmenbedingungen und spezifische Ubungsziele.

Planspiel ,Wilde Iller”
(Foto: OTH Regensburg)




Kreis Euskirchen: Formatportfolio flr den KRITIS-Dialog
Beispiel fiir: akteursorientierte Risikokommunikation

Durch die Entwicklung eines strukturierten Kommunikationskonzepts konnten die in-
ternen und externen Kommunikationsprozesse im KRITIS-Dialog gezielt gesteuert und
evaluiert und damit der Aufbau und die Verstetigung der Dialogzusammenarbeit unter-
stlitzt werden. Das Konzept identifizierte geeignete Formate fiir beide Kommunikations-
richtungen, die im Projektverlauf praktisch erprobt wurden. Die klare Trennung zwischen
interner und externer Kommunikation erwies sich dabei als sinnvoll, da sie eine zielgrup-
penspezifische und zielorientierte Ansprache ermdglicht. Wahrend die interne Kommu-
nikation den Austausch und die Zusammenarbeit innerhalb des Netzwerks stirkt, ergdnzt
die externe Kommunikation diesen Prozess, indem sie die allgemeine Bevélkerung sowie
das Fachpublikum informiert und sensibilisiert.

Im Mittelpunkt des KRITIS-Dialogs im Kreis Euskirchen stand der Aufbau eines belast-
baren Netzwerks zur Vorbereitung auf Krisensituationen und zur nachhaltigen Stirkung
der regionalen Resilienz. Die Netzwerkpartnerschaft umfasste Betreiberinstitutionen kri-
tischer Infrastrukturen, die Kreisverwaltungen, die im Krisenfall als Schnittstelle zwischen
Bevélkerung und Kommunen agieren und koordinierende Aufgaben {ibernehmen, sowie
die fiir die Daseinsvorsorge zustindigen Akteursgruppen im Bereich der Risikovorsorge.

Der Erfolg von Multi-Akteurs-Projekten hangt dabei mafigeblich von einem gemeinsam
entwickelten Kommunikationskonzept ab: Zentrale Erfolgsfaktoren sind klar definierte
Kommunikationsregeln, ein gemeinsames Zielverstindnis, die Trennung von interner
und externer Kommunikation, eindeutig festgelegte Verantwortlichkeiten sowie der Ein-
satz zielgruppenspezifischer Kommunikationsformate. Im Ergebnis wurden sowohl regel-
méflige Formate wie Newsletter und Jour fixe, anlassbezogene Formate in Form von Fach-
gesprachen sowie dauerhafte Formate (Website) in der Netzwerkpartnerschaft vereinbart,
durchgefiihrt und evaluiert.

Abbildung 18: Interne Kommunikationsformate im KRITIS-Dialog
Quelle: Rebel Deutschland GmbH 2025
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https://kritis-dialog.de/downloads

Die Photovoice-Methode
macht lokale Herausfor-
derungen in der Krisen-
vorsorge aus der Pers-
pektive von Betroffenen
sichtbar. Die Methode
erganzt somit gezielt das
bestehende Informa-
tionsangebot. Durch die
visuelle Dokumentation
Uberwindet sie Sprach-
sowie Bildungsbarrieren
und liefert wertvolle
Erkenntnisse dardber,
wie Betroffene Krisensi-
tuationen wahrnehmen
und einschatzen.

Abbildung 19: Poster
»Notfall-wohin dann?!”
der Photovoice-Studie

Quelle: Padagogische Hoch-
schule Schwébisch Gmiind

Im Rahmen der Evaluation wurde fiir jedes Format ein Fazit gezogen, ob es sich in der
praktischen Anwendung bewdhrt hat, und es wurden allgemeine Empfehlungen fiir eine
erfolgreiche zukiinftige Nutzung formuliert. Intern kamen ein regelmaflig versandter
Newsletter, ein wiederkehrender Jour fixe, themenspezifische Fachgespriche, projektbezo-
gene Workshops sowie szenarienbasierte Ubungen zum Einsatz. Eine digitale Austausch-
plattform unterstiitzte zusétzlich den kontinuierlichen Wissens- und Ressourcenaustausch
im Netzwerk. Extern wurden eine Projekt-Webseite, ein LinkedIn-Auftritt und klassische
Pressearbeit genutzt, um aktuelle Informationen zu verbreiten und verschiedene Zielgrup-
pen zu erreichen.

Die Ergebnisse der Erprobung und Bewertung dieser Formate flossen schliefilich in
eine Uberarbeitete Fassung des Kommunikationskonzepts ein, das kiinftig als optimierte
Grundlage und fiir die kontinuierliche Weiterentwicklung der Netzwerkkommunikations-
arbeit dient.

Ostalbkreis: Photovoice-Studie,Im Notfall versorgt’, Website
und Info-Materialien des Resilienzzentrums

Beispiel fiir: bevolkerungsorientierte Risikokommunikation

»Photovoice® ist eine Methode der partizipativen Gesundheitsforschung, bei der eine vor-
her definierte Personengruppe — in diesem Fall Biirgerinnen und Biirger eines Stadtteils,
die als Stadtteilexpertinnen und -experten fungieren — ihre Lebenswelt fotografisch doku-
mentiert. Die aufgenommenen Bilder werden anschlieflend in gemeinsamen Workshops
mit Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern diskutiert und analysiert. In Kooperation
mit der Pddagogischen Hochschule Schwiabisch Gmiind konnte ein Photovoice-Projekt
umgesetzt werden, das Interventionen zur Forderung von Resilienz auf Stadtteilebene ein-
bezieht. Die Studie fand in einem sozio6konomisch benachteiligten Stadtteil von Schwia-

JIch weiB ja tatsachlich nicht,
wo die Sammelstellen sind und
bei welcher Krise ich dorthin
gehen sollte.”

Stadteiexpertin, 32 ahre

che
eindeutige Ansprechpersonen und Ablaufe.

Notfall - wohin dann?!

bisch Gmiind statt, in enger Kooperation mit der Stadtteilkoordinato-
rin sowie zur lokalen Wohnungsbaugesellschaft.

Durch die Einbindung der Biirgerinnen und Biirger in drei Workshops
sollten Bedarfe im Bereich der Krisen- und Notfallvorsorge sowohl
auf individueller Ebene als auch fiir den gesamten Stadtteil ermittelt
werden. Gleichzeitig sollten gemeinsam wirksame und nachhaltige Re-
silienzstrategien entwickelt werden. Die Auswertung erfolgte mittels
thematischer Analyse auf Grundlage der von den Teilnehmenden er-
stellten Fotografien sowie der im Projektverlauf entwickelten Themen-
poster.

Die Ergebnisse zeigen, dass individuelle Notfallvorsorge ohne gemein-
schaftliche Unterstiitzung kaum realisierbar ist. Es wurde deutlich,
dass die Teilnehmenden zwar ein hohes Maf3 an Eigenverantwortung
wahrnehmen, jedoch Wissensliicken und Informationsbedarfe beste-
hen, die gezielte Unterstiitzung erforderlich machen. Die Studie unter-

streicht daher die Bedeutung einer aktiven Einbindung kommunaler

Strukturen, um Resilienz sowohl auf Verhaltensebene als auch auf
Ebene der Rahmenbedingungen zu stirken. Eine umfassende Vorbe-
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DAS RESILIENZZENTRUM ~  WARNUNG UND VORSORGE v INFOTHEK ~

Energieversorgung und ihre Herausforderungen

STROMAUSFALL

Stromausfalle kénnen verschiedene Ursachen haben. Dazu zahlen Unwetterercignisse
Wie Gewitter oder starker Wind, technische Defekte, Uberlastungen des Stromnetzes
oder auch gezielte Stromabschaltungen bei Netziberlastungen. Auch Unflle und
Sabotageakte konnen den Stromfluss unterbrechen.

Wie Sie sich am besten auf einen Stromausfall vorbereiten, erfahren Sie hier.

reitung auf verschiedenen Ebenen kann dazu beitragen, dass Gemeinschaften und lokale
Systeme widerstandsfahiger gegentiber Krisen und Notfillen werden.

Zur Starkung der Selbsthilfe der Bevolkerung und damit zur SchliefSung der ,Vorsorge-
liicke® im Bevélkerungsschutz wurde im Ostalbkreis eine Website als neue Informations-
plattform etabliert. Sie biindelt alle Informationen, die im Krisenfall von Bedeutung sein
konnen, und tragt zur Steigerung der Resilienz unterschiedlicher Bevolkerungsgruppen
bei. Auf der Website finden sich Ubersichten zu relevanten Gefahrenlagen sowie ein Rat-
geber zum richtigen Verhalten in Notsituationen, zudem Arbeitsmaterialien fiir Lehrkraf-
te zur Nutzung im Schulunterricht. Dariiber hinaus stehen der Bevolkerung interaktive
Ubersichtskarten zur Verfiigung, auf denen die Standorte von Notfalltreffpunkten und
KAT-Leuchttiirmen dargestellt sind. Zudem stehen Informationen tiber die vielfiltigen
Veranstaltungen des Resilienzzentrums sowie iiber die Moglichkeit zu einer Resilienzbe-
ratungsschulung bereit.

Um die Bevélkerung kontinuierlich zu erreichen und aktuell zu informieren, wurde ergin-
zend ein Newsletter eingerichtet. Dieser informiert Interessierte regelmafig iiber laufende
Projekte, die Zusammenarbeit mit Projektpartnerinstitutionen, Neuigkeiten im Bereich
der Vorsorge sowie iiber geplante Veranstaltungen des Resilienzzentrums.

Burgenlandkreis: Kommunikationskoffer (KriKom-Koffer)
Beispiel fiir: akteursorientierte Risikokommunikation

Das von der KomRe AG entwickelte Kommunikationssystem bietet mit seinen mobilen
Koffereinheiten und den erginzenden InfoBoards eine praxiserprobte Losung fiir die An-
forderungen eines ausfallsicheren Systems. Die Kommunikationskoffer (KriKom-Kof-
fer) ermoglichen iiber ein robustes 2 m-Band-Funknetz die standortunabhingige Kom-
munikation auch bei Ausfall zentraler Netzinfrastrukturen. Sie beinhalten eine intuitive
Software zur Nachrichteniibermittlung, klare Signalmechanismen und eine tibersichtliche
Benutzeroberfliche. Erganzt wird das System durch virtuelle InfoBoards, die als WLAN-
Zugangspunkte fungieren. Diese bieten der Bevolkerung die Moglichkeit, Informationen
per Smartphone zu empfangen und iiber Riickmeldeformulare selbst Mitteilungen an die
Einsatzleitung zu senden.

Kapitel 5 — Risikokommunikation

Abbildung 20: Website des
Resilienzzentrums Ostalb-
kreis als Info-Plattform

Quelle: Resilienzzenztrum
Ostalbkreis 2025

Das Kommunikationssystem
lohnt sich besonders fir
krisengefahrdete und land-
liche Regionen. Die mobilen
Koffereinheiten sichern
eine autarke Kommunika-
tion zwischen Behorden,
Einsatzkraften und Medien,
wahrend die InfoBoards als
lokale Anlaufstellen dienen,
um die betroffene Bevol-
kerung unabhangig vom
Mobilfunknetz zu informie-
ren und Ruckmeldungen zu
kanalisieren.
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https://www.resilienzzentrum-ostalbkreis.de/wp-content/uploads/2024/11/LFP23-24_Plakate_20241022_final.pdf
https://www.burgenlandkreis.de/de/foerderprojekt-resiliente-regionen/organisationseinheit/309/resilienz_im_burgenlandkreis.html

Kommunikations-
koffer (Krikom-Koffer)

(Foto: agl)

Im Serious Game ,Klima
Robust” werden die
Auswirkungen eines
Katastrophenereignisses
auf die kritischen Infra-
strukturen simuliert. Ziel
ist, im Spiel Uber Heraus-
forderungen Lésungen
im Umgang mit der Krise
zu finden. Das Spiel kann
flexibel von Regionen,
Kommunen, KRITIS-Ak-
teuren sowie Schulen
und Hochschulen ein-
gesetzt werden.

Das System wurde bereits er-
folgreich getestet und {iiber-
zeugt durch seine niedrige
technische Einstiegshiirde, die
Unabhingigkeit von Internet-
zugingen sowie die Moglich-
keit zur Integration in beste-
hende Leitstellenprozesse.

Kiinftig sollen relevante Ak-
teursgruppen verstarkt mit den
KriKom-Koffern ausgestattet
werden, um eine zuverldssige
und einheitliche Informations-
tbermittlung zwischen Behor-
den, FEinsatzkriaften und Me-
dien sicherzustellen. Dies trigt
dazu bei, den zunehmenden
Anforderungen und der Erwar-
tungshaltung der Offentlich-
keit hinsichtlich schneller, aktueller und zuverlédssiger Informationen gerecht zu werden.
Durch die Kombination aus theoretischer Einfithrung, technischer Handhabung und pra-
xisnaher Ubung sollen die Teilnehmenden im Ernstfall in der Lage sein, den KriKom-Kof-
fer effizient einzusetzen und Kommunikationsstrukturen trotz kritischer Infrastrukturaus-
fille zuverlidssig aufrechtzuerhalten.

- d

Kreis Euskirchen: Serious Game ,Klima Robust 2.0
zum Thema Hochwassermanagement

Beispiel fiir: akteursorientierte Risikokommunikation

Im Rahmen des KRITIS-Dialogs wurde das Serious Game Klima Robust in Kooperation
mit der Hochschule fiir angewandte Wissenschaften Hamburg (HAW) zu einem Karten-
spiel weiterentwickelt. Das Spiel bietet eine interaktive Moglichkeit, die komplexen Ab-
hingigkeiten und Interdependenzen kritischer Infrastrukturen in Krisensituationen an-
schaulich zu vermitteln. In einer simulierten Umgebung kénnen die Teilnehmenden die
Folgen von Entscheidungen im Verlauf einer Krise nachvollziehen und dadurch sowohl
ihr Risikobewusstsein als auch ihr Verstiandnis fiir notwendige Vorsorge- und Resilienz-
mafinahmen stérken.

Das Spiel hat sich als wirkungsvolles Instrument zur Unterstiitzung des Risikodialogs
im Landkreis bewahrt. Es fordert ein gemeinsames Verstdndnis iiber bestehende Hand-
lungsbedarfe. Riickmeldungen aus durchgefiihrten Spielrunden zeigten, dass sowohl Ein-
steigerinnen und Einsteiger im Krisenmanagement als auch erfahrene Fachkrifte von der
Moglichkeit profitieren, die Perspektive zu wechseln und ein Krisenszenario gemeinsam
durchzuspielen.

Das Kartenspiel ist auf vier und mehr Personen ausgelegt. Zwei Einstiegskarten erleichtern
den Start, wihrend sich weitere Spielmechaniken intuitiv wihrend des Spielens erschlie-


https://kritis-dialog.de/

fen. Die Szenenkarten geben eine klare Abfolge des Spielverlaufs und der eskalierenden
Krise vor. Jede Infrastrukturkarte beschreibt die aktuelle Lage fiir die Betreiberinstitution,
stellt die Problemstellung dar, bietet drei Entscheidungsoptionen und liefert eine entspre-
chende Einordnung fiir jede Wahlmoglichkeit. Durch variierende Rohstoftvorrite und
Problemtoken bleibt das Spiel auch bei wiederholtem Spielen abwechslungsreich. Abhéin-
gig vom Spielverlauf konnen am Ende der Runde keine Problemtoken oder im kritischsten
Fall bis zu 34 Problemtoken auf der Zustandskarte liegen. Auf Basis dieser Ergebnisse er-
moglicht die Abschlusskarte eine strukturierte Auswertung der eigenen Spielrunde.

Das Spiel bietet vielfiltige Anwendungsmoglichkeiten, eignet sich fiir unterschiedliche
Zielgruppen aus KRITIS-Sektoren und dem Krisenmanagement und kann selbst von
Teams oder Einzelpersonen genutzt werden, die nur iiber begrenztes Vorwissen im Be-
reich KRITIS verfiigen. So stellt das Spiel auch fiir Schulen, Hochschulen oder Projekt-
teams eine geeignete Moglichkeit dar, das eigene Handeln und dessen Folgen in Krisen-
situationen besser zu verstehen.

Abbildung 21:

Serious Game ,Klima
Robust 2.0 zum Thema
Hochwassermanagement

Quelle: Hochschule fiir an-
gewandte Wissenschaften
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Weitere Beispiele in der Toolbox Resiliente Regionen
o Landkreis Friesland: Fachworkshops zur Netzstabilitat
o Landkreis Friesland: Planspiele als Kommunikationsbaustein

o Kreis Steinfurt: Workshopreihe zum Austausch und Vernetzung der Unternehmen

» Burgenlandkreis: Mobile Sprechtage zum Risiken und Eigenvorsorge fiir die Bevolkerung

o Landkreis Coburg: Krisenquartett zur Bewertung von Krisenszenarien
o Landkreis Siidwestpfalz: Exkursion zu Agroforstsystem Ingweiler Hof
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Aach, so schlimm wird's schon nicht werden...

Hamburg (HAW)
S, sz,
SYaXz Intro SyaX2  Intermission 1 Statusmonitor
Mo. 9 Juli 2035 - 17.30 Uhr _W_ Mo. 9 Juli 2035 - 18 Uhr

Schwacher Wind

START
- WETTER ﬂ 26°c |, LelchisnBegen
/
’

Wetterbericht dich aufschreckt. ,Heute haben wir wichtige Neuigkeiten, die Ihre
ungeteilte Aufmerksamkeit erfordern. Unsere
Meteorologen warnen vor anhaltendem Starkregen und
” potenziellen Uberschwemmungen in unserer Region.
7y Es handelt sich um eine ernste Situation, die
sofortiges Handeln und Vorsicht erfordert.”

chwemmungen?
s nicht es ist Dlrre?

Wo finde ich denn diese Starkregen-
Gefahrenkarte?

Trottel, wer braucht schon
solch eine Karte! Uberfltissig!
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KAPITEL 6
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Governance




Resilienzorientierte Governance steht fiir kooperative Formen von Steuerung, bei
denen die verschiedenen rdumlichen und fachlichen Ebenen, die einen Beitrag zur
Entwicklung einer resilienten Gesellschaft leisten kénnen, eng verflochten sind.
Resilienz bezieht sich in der Raumplanung und Raumentwicklung zundchst auf die
réumliche Dimension und somit auf den Aufbau resilienter Raum- und Infrastruktu-
ren. Zugleich miissen jedoch die Prozesse, Verfahren und Organisationsstrukturen
der rdumlichen Planung und Regionalentwicklung neu ausgerichtet werden — einer-
seits um Aspekte des Risiko- und Krisenmanagements stdrker zu integrieren, ande-
rerseits um resilienzorientierte Lern-, Anpassungs- und Transformationsprozesse zu
erméglichen (vgl. Lukesch 2016; Kilper et al. 2017).

6.1 Resilienzorientierte Governance
und Risikomanagement

Das in Abbildung 22 dargestellte risiko-  ansatz des International Risk Governance
und resilienzorientierte Governancekon-  Council (IRGC 2017: 10). Es wird davon
zept basiert auf dem Risikomanagement-  ausgegangen, dass komplexe Risiken nicht
4 "\ Abbildung 22: Risiko- und

Risiko- und resilienzorientiertes Governancekonzept - A
resilienzorientiertes Gover-

nancekonzept

Quelle: agl, in Anlehnung an das
Risk Governance Framework des
IRGC 2017:10
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MaBnahmen
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integrierte Steuerungsansatze e Resilienz-Dialoge
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Abbildung 23: Akteursnetzwerk

Quelle: agl; nach Landkreis
Oberallgdu 2025

Medien

allein durch klassische Gefahrenabwehr
oder lineare Steuerungsmechanismen be-
wiltigt werden konnen. Deshalb spielen
Kommunikation, Koordination und Ko-
operation eine zentrale Rolle: Unterschied-
liche Kompetenzen miissen im Rahmen
des Governance-Prozesses integriert und
Fachpolitiken aufeinander abgestimmt
werden. Das Governancekonzept verbin-
det daher Risikoanalysen, adaptive Steue-
rungselemente und Diskurse zu gesell-
schaftlicher Resilienz in einem integrierten
Ansatz.

Im Mittelpunkt steht die Fahigkeit von
Institutionen und gesellschaftlichen Syste-
men, Risiken frithzeitig zu identifizieren,
Unsicherheiten transparent zu bewerten
und gleichzeitig ihre Anpassungs- und

Lernféhigkeit gegeniiber Krisen und Sto-
rungen zu stirken. Governance wird da-
bei als kooperativer Prozess verstanden,
der staatliche, wirtschaftliche und zivil-
gesellschaftliche Akteure einbezieht und
auf Transparenz, Partizipation sowie kon-
tinuierliche Kommunikation setzt. Ziel ist
nicht ausschliefllich die Vermeidung von
Risiken, sondern insbesondere die Erho-
hung der Widerstands-, Anpassungs- und
Transformationsfahigkeit von Systemen
gegeniiber komplexen und dynamischen
Bedrohungslagen.

Herausforderungen in der Umsetzung er-
geben sich insbesondere in Bezug auf per-
sonelle Kapazititen und Ressourcen sowie
institutionelle Ankniipfungspunkte und
sektoriibergreifende Schnittstellen.

6.2 Akteursgruppen und Organisationsformen

Die Kooperation zwischen krisenrelevan-
ten Akteursgruppen steht in den Regionen
vielfach noch am Anfang. Die verschiede-
nen Phasen des Risikokreislaufs bringen
sehr unterschiedliche Akteurskonstella-
tionen mit sich - im Bereich der Krisen-
vorsorge, in der akuten Krisenbewiltigung

Einsatzkrafte
Bevolkerung
o O

oder auch in der Nachsorge und im Wie-
deraufbau. Ein entscheidender Schritt zum
Umgang mit diesen Herausforderungen
besteht darin, Kenntnis iiber die krisenre-
levanten Akteursgruppen zu erlangen (vgl.
Abb. 23), Ansprechpersonen zu identifizie-
ren und Netzwerke zu kntipfen.

Verwaltung

. Nahrungsmittel-

§® .

Unternehmen

Infrastruktur-
betreiber

versorgung

Einrichtungen fir
vulnerable Gruppen



Akteursnetzwerke etablieren
und verstetigen

Um einen steten fachlichen Austausch zu
gewidhrleisten und die unterschiedlichen
Sektorlogiken besser kennenzulernen,
ist eine Vernetzung fachlicher Ansprech-
personen fiir das Risiko- und Krisenma-
nagement auf operativer und Arbeitsebene
entscheidend. Dies kann ressortiibergrei-
fend sowie in nachgeordneten Geschifts-
bereichsbehdrden, bestehenden Gremien
und Arbeitsgruppen erfolgen, um gemein-
same Bedarfe besser zu erkennen und sek-
toreniibergreifende Mafinahmen effizient
abzustimmen.

Der Aufbau geeigneter Kooperations- und
Koordinationsstrukturen zur Risiko- und
Krisenvorsorge sowie zur akuten Bewdl-
tigung von Ereignissen geht deutlich iiber
den etablierten Bevolkerungsschutz hin-
aus. Resilienzorientierte Governancestruk-
turen dienen dazu, Resilienzaufgaben auf
der regionalen beziehungsweise iiberdrt-
lichen Ebene gemeinsam und vorsorgend
zu l6sen.

Institutionell-organisatorische
Strukturen aufbauen

Im Kern geht es darum, institutionelle
Kompetenzen in den Verwaltungen aufzu-

bauen, um Resilienzaufgaben besser bewil-
tigen zu kénnen und zugleich Schnittstel-
len fiir Governance-Prozesse anzubieten.
Im Gegensatz zu klassischen Organisati-
ons- und Verwaltungshierarchien integrie-
ren Governance-Strukturen vielféltige und
netzwerkartige Akteurskonstellationen.

In der deutschen Resilienzstrategie wird
explizit von Risk Governance gesprochen,
um die verschiedenen Instrumente und
Prozesse des Katastrophenrisikomanage-
ments und der Katastrophenvorsorge im
staatlichen, privatwirtschaftlichen und zi-
vilgesellschaftlichen Umfeld miteinander
zu verkniipfen (vgl. BMI 2022: 73). Dazu
konnen bestehende Strukturen genutzt,
weiterentwickelt oder auch durch spezi-
fisch auf Resilienzaufgaben ausgerichtete
Strukturen ergénzt werden.

Zugleich kénnen neue Organisationsfor-
men dabei helfen, Resilienzprozesse in
Verwaltungen zu initiieren, zu begleiten
oder auch zu steuern. Auch fiir eine verste-
tigte Information von und den Austausch
mit der Bevolkerung zu Fragen von Resi-
lienz oder auch eine systematische For-
derung der Eigenvorsorge gibt es bislang
kaum entsprechende Organisationsformen
wie Beratungszentren oder spezifische An-
laufstellen.

6.3 Steuerungsansatze und -prozesse

Die Ausgestaltung einer resilienzorien-
tierten Governance in der Regionalent-
wicklung erfordert ein Zusammenspiel
unterschiedlicher Steuerungsansitze und
-prozesse, die strategische Orientierung,
institutionelle Koordination, kontinuier-
liches Lernen und Kompetenzentwicklung
miteinander verbinden.

Ausgangspunkt ist die Festlegung von
Leitbildern und Zielen, durch die ein ge-
meinsames Verstindnis von Resilienz als

langfristige Gestaltungsaufgabe geschaf-
fen wird. Dialogformate, insbesondere
mit Blick auf kritische Infrastrukturen,
ermoglichen es, sektorale Perspektiven zu
integrieren, Kritikalitdten zu bewerten und
Kaskadeneffekte gemeinsam in den Blick
zu nehmen. Darauf aufbauend zielen in-
tegrierte Steuerungsansitze darauf ab, for-
melle und informelle sowie staatliche und
nicht-staatliche Instrumente zu biindeln
und koordiniert umzusetzen. Klare Zu-
standigkeiten, verbindliche Leitlinien und



kooperative Austauschformate bilden hier-
fiir die organisatorische Grundlage.

Ein weiteres Kernelement resilienzorien-
tierter Governance sind systematisch ver-
ankerte Lernprozesse, die durch Monito-
ring, Evaluation sowie digitale und explo-
rative Werkzeuge unterstiitzt werden und
eine kontinuierliche Anpassung an sich
verdndernde Risikolagen ermoglichen.

Schliefilich sind der Aufbau und die Ver-
stetigung von Kompetenzen entscheidend,
um Resilienz fachlich fundiert und poli-
tisch handlungsfihig zu gestalten. Schulun-
gen, Beratungsangebote und institutionelle
Verankerungen sichern die langfristige In-
tegration in bestehende Strukturen.

Leitbilder und Ziele gemeinsam
festlegen

Um Resilienz als Daueraufgabe etablieren
und eine Ausrichtung von Strukturen und
Prozessen an Resilienzprinzipien erzielen
zu kénnen, ist ein gemeinsames Verstand-
nis davon, was eine resiliente Regionalent-
wicklung konkret bedeutet, unerldsslich.
Deshalb ist die Verstindigung iiber Leit-
bilder, Resilienzziele und -aufgaben in
der Region, im Landkreis oder der Kom-
mune ein wichtiger Ausgangspunkt zur
Etablierung einer resilienzorientierten Go-
vernance (vgl. Felgentreft/Kuhlicke/West-
holt 2012).

Dialogformate koénnen fiir diesen Ver-
standigungsprozess eine Plattform bieten.
Dafiir eignen sich eigens durchgefiihrte
Resilienz-Dialoge oder auch an die Erar-
beitung von Resilienzstrategien gekoppelte
beziehungsweise in die Aufstellungspro-
zesse von Raumordnungspldnen integrier-
te Formate.

Gerade in Bezug auf kritische Infrastruk-
turen kann ein kontinuierlicher und struk-
turierter Austausch zwischen den Tra-
gerinstitutionen der Raumordnung und

Regionalentwicklung, den zustindigen
Fachressorts und den Betreiberinstitu-
tionen kritischer Infrastrukturen helfen,
die jeweiligen Ansitze des Risikomanage-
ments zu koordinieren. Ziel dieser Dialoge
ist es, ein gemeinsames Verstindnis von
Kritikalitdt — also der Bedeutung einzel-
ner Infrastrukturen fiir die Gesamtversor-
gung — sowie von moglichen Kaskadenef-
fekten bei Ausfillen zu entwickeln. Durch
die Verkniipfung der sektoralen Perspek-
tiven (z. B. Energie, Verkehr, Gesundheit,
IT) mit einer {ibergreifenden regionalen
Sichtweise konnen Risiken umfassender
bewertet und Mafinahmen besser abge-
stimmt werden.

Resilienz ist ein abstraktes Leitprinzip.
Deshalb ist es sinnvoll, Notwendigkeit und
Mehrwert resilienter Raum- beziehungs-
weise Regionalentwicklung in eine posi-
tive ,,Erzdhlung® einer resilienten Re-
gion einzubetten. So wie Feuerwehr und
Rettungswesen selbsterklirend und im
offentlichen Bewusstsein positiv verankert
sind, lasst sich dies auch in Bezug auf eine
resiliente Entwicklung erreichen. Ansatz-
punkte ergeben sich durch das wachsende
Krisenbewusstsein in Politik und Gesell-
schaft. Eine positive ,,Erzdhlung“ kann im
Rahmen von Leitbilddialogen gemeinsam
erarbeitet werden.

Integrierte Steuerungsansatze
entwickeln und umsetzen

Resilienzorientierte Governance kombi-
niert formelle und informelle, staatliche
und nicht-staatliche, hierarchische und ko-
operative Elemente miteinander — mit dem
Ziel, Krisenvorsorge und -bewiltigung zu
verbessern. Bestehende Steuerungs- und
Kooperationsmechanismen werden ge-
biindelt und koordiniert, bei Bedarf wei-
terentwickelt oder auch ergénzt.

Voraussetzung ist, den Austausch der
unterschiedlichen Akteurskreise der Kri-
senvorsorge und -bewiltigung iiber breit



angelegte Dialogformate zu organisieren.
Damit kann eine Verstindigung iiber Zu-
stindigkeiten und Aufgaben, Abstim-
mungs-, Koordinations- und Kooperati-
onsbedarfe sowie erforderliche Ressourcen
erzielt werden. Fiir eine strukturierte Um-
setzung integrierter resilienzorientierter
Steuerungsansétze lasst sich aus den Erfah-
rungen im Bereich der Klimaanpassung
lernen.

Der Erfolg integrierter Steuerungsansitze
hingt dabei stark vom Zusammenspiel
und der Kooperationsbereitschaft der
krisenrelevanten Akteure ab sowie von ei-
ner klaren Verteilung von Zustiandigkeiten
und Aufgaben (vgl. Lukesch 2016). Hier
konnen gemeinsam erarbeitete Leitlinien
und Handbicher helfen, den Prozess auf
den Weg zu bringen, die Rahmenbedin-
gungen aufzuzeigen und die ,Regeln® fiir
Information, Koordination und Koopera-
tion zu vereinbaren.

Lernprozesse etablieren und
Krisenerfahrungen nutzen

Ein wichtiges Merkmal resilienzorientier-
ter Governance ist, aus Krisenerfahrungen
systematisch zu lernen (vgl. Schneider-
bauer et al. 2016; BMI 2021). Das bedeu-
tet, Lernprozesse mithilfe von Monitoring,
Evaluations- und Rickkopplungsforma-
ten zu verstetigen. Digitale Werkzeuge
(z. B. Datenplattformen, digitale Zwillinge,
Dashboards und Toolboxen) oder auch ex-
plorative Formate wie Planspiele und Re-
allabore konnen zur Gestaltung der Wis-
sensgenerierung in Governanceprozessen
beitragen.

Kompetenzen aufbauen

Im Rahmen einer resilienzorientierten
Regionalentwicklung miissen viele Ak-
teursgruppen - aus der Verwaltung, den
kommunalen Eigenbetrieben, dem Katas-
trophenschutz, den Hilfsorganisationen,
der Wirtschaft oder den zivilgesellschaft-
lichen Organisationen - mitwirken und
eingebunden werden. Voraussetzung ist,
das Verstindnis von Resilienz im jeweili-
gen Handlungskontext zu vermitteln, Zu-
standigkeiten und Rollen zu kléren, iiber
Resilienzaufgaben vertieft zu informieren
sowie Praktiken der Krisenvorsorge und
-bewiltigung einzuiiben (vgl. BMI 2021).

Beratungsangebote, Aus- und Weiter-
bildungsangebote wie auch regelméifiige
Schulungen und Ubungen kénnen helfen,
Kompetenzen aufzubauen und zu festigen.
Ein wichtiger Aspekt sind zudem Bera-
tungsangebote fiir die Bevolkerung, insbe-
sondere auf Ebene der Landkreise, Stidte
und Gemeinden, um die Eigenvorsorge zu
starken (vgl. BMI 2021; Balbo 2024).

Gerade der Ausbau personeller und orga-
nisatorischer Kompetenzen auf allen Ebe-
nen der oOffentlichen Verwaltung ist ent-
scheidend, um Resilienzprozesse politisch
und fachlich ausgestalten und agil steuern
zu konnen. Gerade fiir eine Verstetigung
ist es von zentraler Bedeutung, ob es ge-
lingt, die erworbenen Kompetenzen (lang-
fristig) zu sichern und zu integrieren. Eine
Integration in vorhandene Strukturen und
Prozesse zeigt sich hier als erfolgverspre-
chender Weg.
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Das Format des Runden
Tisches bringt die krisen-
relevanten Akteursgrup-
pen, die im Falle eines
spezifischen Krisenszena-
rios involviert sind, zu-
sammen. Es fordert das
gegenseitige Verstandnis
in Bezug auf die unter-
schiedlichen Perspektiven
und besonderen Bedarfe
hinsichtlich der Sicherung
der Daseinsvorsorge im
Falle eines grof3flachigen
Stromausfalls und starkt
die Vernetzung zwischen
diesen Akteursgruppen.

Runder Tisch
,Blackout-Resilienz”

(Foto: Landkreis Friesland)

Beispiele fur resilienzorientierte Governance
aus der Projektfamilie ,Resiliente Regionen”

In den Regionen wurden unterschiedliche Ansdtze verfolgt, um Prozesse und Pro-
jektergebnisse nachhaltig zu verankern. Die Durchfiihrung von Planspielen und
Runden Tischen in einigen Regionen oder die Entwicklung eines PDCA-Zyklus im
Landkreis Oberallgdu tragen dazu bei, Prozesse strukturiert zu etablieren und konti-
nuierlich zu verbessern. Durch die Einbettung des Resilienzzentrums in die Kreisver-
waltung des Ostalbkreises kann Resilienz dauerhaft als Leitgedanke im Landkreis
verankert werden. Gleichzeitig werden die beteiligten Akteurinnen und Akteure
besser vernetzt und die Bevélkerung gezielt fiir SelbsthilfemalSnahmen sensibilisiert.

Zur Stdrkung der Kompetenzen der Fachakteurinnen und Fachakteure wurden
beispielsweise Informations- und Serviceangebote in den Landkreisen aufgebaut,
Schulungen durchgefiihrt, eine Freiwilligendatenbank eingerichtet oder auch ein
Notfall-Geschdftsverteilungsplan erarbeitet, der im Krisenfall ein koordiniertes und
handlungsfihiges Vorgehen sicherstellt.

Landkreis Friesland: Runder Tisch Blackout-Resilienz
Beispiel fiir: Akteursnetzwerke und Strukturen aufbauen, Lernprozesse etablieren

Im Landkreis Friesland wurde ein Runder Tisch ,,Blackout-Resilienz* eingerichtet, um
die Projektergebnisse gezielt mit Entscheidungstrigerinnen und -trigern sowie Fachak-
teuren zu teilen und gemeinsam néchste Schritte zu entwickeln. Ziel dieses Formats war
es, den Austausch zwischen lokalen Stakeholdern und Multiplikatoren, zum Beispiel aus
den Bereichen Pflege, Wirtschaft und Landwirtschaft, als Grundlage fiir resilienzfordern-
de Kooperationen zu nutzen.

Im Rahmen des Runden Tisches wurden Bedarfe und Potenziale im Falle eines grof3fla-
chigen Stromausfalls erfasst, um darauf aufbauend neue Kooperationen zu etablieren so-
wie lokal verankerte Handlungsplane zu entwickeln. Diese Pline definieren konkrete Ziele
und Mafinahmen, die im Ernstfall — unter Einbindung aller krisenrelevanter Akteursgrup-
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pen im Landkreis Friesland - die Daseinsvorsorge fiir die Bevolkerung des Landkreises
sicherstellen.

Das Format des Runden Tisches hat sich als wichtiges Austauschformat bewéhrt. Er bringt
regelmaflig Vertreterinnen und Vertreter aus Stddten und Gemeinden, der Feuerwehr, der
Wasser- und Energieversorgung, der Bundeswehr, der Polizei sowie weitere Kooperations-
partner zusammen. Durch diesen institutionalisierten Dialog wird ein kontinuierlicher
Wissenstransfer gesichert und ein gemeinsames Verstindnis fiir notwendige Mafinahmen
geschaffen.

Kreis Euskirchen:
Leitbildentwicklung im Rahmen des KRITIS-Dialogs

Beispiel fiir: Leitbilder entwickeln, Akteursnetzwerke aufbauen

Im Rahmen des KRITIS-Dialogs im Kreis Euskirchen wurde ein Leitbild fiir eine resi-
liente Region gemeinsam entwickelt. Ziel dieses Leitbildes ist es, den beteiligten Akteuren
ein klares, attraktives und gemeinsames Zukunftsverstdndnis zu vermitteln sowie zu einer
koordinierten, langfristig angelegten Zusammenarbeit zu motivieren. Inhaltlich orientiert
sich das Leitbild an den zentralen Konzepten der Robustheit und Widerstandsfiahigkeit,
die fiir die Resilienz kritischer Infrastrukturen von grundlegender Bedeutung sind.

Die Entwicklung eines
gemeinsamen Leitbilds
schafft die Grundlage fur ein
abgestimmtes Zukunftsver-
stdndnis und die Ableitung
von Leitzielen fur eine
resiliente Entwicklung der
Region. Unter Einbeziehung
von KRITIS-Akteuren kénnen
darauf aufbauend operative
MaRnahmen zur Umsetzung
der definierten Ziele ent-
wickelt werden.

Die Grundlagen lieferte der regionale Dialogprozess zu kritischen Infrastrukturen, in
dessen Verlauf zunichst ein gemeinsames Resilienzverstindnis erarbeitet wurde. Der
Resilienzbegrift wurde dabei entlang von drei zentralen Dimensionen konkretisiert: der
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Abbildung 24: Leitbild fiir
eine resiliente Region

Quelle: Kreis Euskirchen

Ziele der Resilienz
Nachhaltigkeit

Katastrophenrisikomanagement

Klimawandelanpassung

ZOIAN

2 (9:0)

Austausch zu und S
Ehrlichkeit Eigen- Gestirkte Gestarkter Verfiigbarkeit redundanten Strategien klaren
in d. Kommu- . G0 B
T vorsorge der Daseins- Risiko- bedarfsgerechter ll technischen zur
Bevolkerung vorsorge Dialog y Informationen Systemen Robustheit %
gemeinsame Ubungen ‘. - . );_ relevante Personen Politik
N2 (é O Vortrige fii Etabliertes el s
Schutz- *Social Media o;:;asigl:eur Serious Game Krisenmeeting zur "’;;::::‘:::r& Kommunikation
Ziele Kampagne KlimaROBUST 2.0 7 5 redundantan tach, von Best Practices
Infrastrukturen Lageeinschéitzung Syetare W
- Ideen- ¢ Einrich . . Bedarf
Vortragsmodul: W atth werb] inrichtung eines Gemeinsamer geschiitzter

()

Eigenvorsorge Dorfwerkstatt KRITIS-Portals Forderantrag

Daten-
schutz

. \ "'
Table-top Ubur’lg |/
~Kommunikationswege”

Verteilung von
Informations-
materialien

Kapitel 6 — Resilienzorientierte Governance

Netze

65



https://www.friesland.de/buergerservice/dienstleistungen/dem-blackout-trotzen-die-erstellung-eines-risikoplans-fuer-die-kritische-infrastruktur-im-landkreis-friesland-901003551-20800.html?myMedium=1&selected_kommune=20800

Ein etablierter Umset-
zungs- und Prufprozess
sorgt dafir, dass die
Analyse von Risiken und
das Lernen aus Krisen-
erfahrungen dauerhaft
institutionell verankert
werden. Das Konzept des
PDCA-Zyklus bietet hier-
fUr einen strukturierten
Rahmen, um die Lehren
aus vergangenen Krisen
gezielt in Strategien so-
wie Prozesse einzubinden
und damit das Krisenma-
nagement kontinuierlich
zu optimieren.

Abbildung 25: PDCA-
Zyklus fur den Katastro-
phenschutz Oberallgau

Quelle: OTH Regensburg 2025

soziookonomischen, der organisatorischen beziehungsweise organisationalen sowie der
physischen Resilienz. Diese Differenzierung ermdglichte eine strukturierte, ganzheitliche
und praxisorientierte Betrachtung der vielfiltigen Einflussfaktoren auf die Widerstands-
fahigkeit der Region.

Auf dieser Basis wurde das iibergeordnete Leitbild einer resilienten Region formuliert: ,,Im
Jahr 2030 haben wir die Resilienz der kritischen Infrastrukturen in der Region nachhaltig
gestarkt.“ Dieses Leitbild bildet den inhaltlichen Referenzrahmen und den Ausgangspunkt
fiir die weitere Ausarbeitung des regionalen Resilienzkonzepts. Zur Konkretisierung und
Operationalisierung des Leitbildes wurden fiir jede der drei Resilienzdimensionen jeweils
zwei Leitziele definiert. Diese Leitziele wurden in einem gemeinsamen Workshop mit den
Akteursgruppen des KRITIS-Dialogs diskutiert und weiterentwickelt, um eine hohe Ak-
zeptanz, ein gemeinsames Verstdndnis sowie eine geteilte Verantwortung sicherzustellen.

Aufbauend auf den Leitzielen wurden schliefllich gemeinsam operative Mafinahmen zur
Unterstiitzung ihrer Umsetzung entwickelt. Insgesamt wurden zw6lf Mafinahmen identi-
fiziert, die sich insbesondere durch ihre gute Umsetzbarkeit, ihre Effizienz sowie ihren
tberwiegend nicht-investiven Charakter auszeichnen. Alle Mafinahmen werden grund-
sitzlich als sinnvoll und relevant bewertet; erginzend erfolgte jedoch eine gemeinsame
Priorisierung, um diejenigen Mafinahmen zu identifizieren, die in der Umsetzung vor-
rangig verfolgt werden sollten.

Landkreis Oberallgau:
PDCA-Zyklus (Plan, Do, Check und Act)
zur Verstetigung der Resilienzgovernance

Beispiel fiir: Strukturen aufbauen und Lernprozesse etablieren

Im Rahmen des Modellprojekts ,,Stirkung der Resilienz einer ldndlichen Region im vor-

alpinen Raum® steht die Weiterentwicklung des Katastrophenschutzes durch innovative

Ansatze im Mittelpunkt. Ziel ist es, Bounce-Forward-Prozesse im Sinne einer reflexiven
Resilienz anzustoflen. Krisen sollen
also als Anlass fiir organisationales
Lernen genutzt werden, damit die
Region langfristig gestdrkt aus ihnen
hervorgehen kann. Zentrale Elemen-
te dieses Ansatzes sind die Forderung
von Lern- und Anpassungsfihigkeit
sowie eine systematische, kontinuier-
liche Risikoanalyse.

Zur praktischen Umsetzung wurden
zwei Instrumente entwickelt: ein ska-
lierbares Planspielkonzept, das orga-
nisationsiibergreifend Kompetenzen
fordert und zugleich organisatorische
Risiken sichtbar macht, sowie ein
GIS-basiertes Tool zur Analyse regio-


https://kritis-dialog.de/

naler Risiken. Damit diese innovativen Ansitze nachhaltig wirksam bleiben und kontinu-
ierliche Verbesserungsprozesse unterstiitzen, soll im Landkreis ein PDCA-Zyklus etabliert
werden. Der PDCA-Zyklus umfasst dabei die vier Phasen Plan, Do, Check und Act und
bietet einen strukturierten Rahmen, um die entwickelten Konzepte und Strategien regel-
maflig anzuwenden, zu reflektieren und weiterzuentwickeln. Fiir jede dieser Phasen ist
ein dreimonatiges Fokusthema vorgesehen, wobei einzelne Teilaufgaben auch auflerhalb
der jeweiligen Fokusperiode stattfinden konnen. Daraus ergibt sich ein Jahresplan, der auf
eine kontinuierliche Verbesserung des Landratsamts Oberallgdu abzielt. Ziel ist es dabei
insbesondere, die Risikoanalyse dauerhaft zu verstetigen.

Unterstiitzt wird dieser Prozess durch ein wihrend des Projekts gebildetes Expertengre-
mium. Es begleitet das Sachgebiet Katastrophenschutz beratend und informierend, um die
Praktikabilitat und den Praxisbezug der Mafinahmen fiir alle relevanten Organisationen
sicherzustellen. Dem Gremium gehoren lokale Akteure der Behorden und Organisationen
mit Sicherheitsaufgaben, der Biirgermeistersprecher mit Stellvertretung, KRITIS-Unter-
nehmen sowie Vertretungen des Regionalen Planungsverbands Allgiu an.

Landkreis Coburg:
Kompetenzaufbau Fihrungsgruppe Katastrophenschutz

Beispiel fiir: Akteursnetzwerke und Strukturen festigen, Kompetenzen aufbauen

Die Bewiltigung von Krisen und Katastrophen erfordert ein leistungsfihiges Verwaltungs-
instrument innerhalb einer Landkreisverwaltung. In Bayern iibernimmt diese Funktion die
Fiihrungsgruppe Katastrophenschutz (FiiGK). Im Landkreis Coburg setzt sie sich aus i
Mitarbeitenden des Landratsamts zusammen, die diese Sonderaufgabe zusitzlich zu ihren !
reguldren Tatigkeiten wahrnehmen. Innerhalb der FiiGK wurde zudem eine neue Position
geschaffen: die Koordinierung von Ehrenamt und Spontanhelfenden. Die FiGK hat an al-

len Planspielen im Rahmen der Forderinitiative ,,Resiliente Regionen® teilgenommen.

Um im Katastrophenfall - ebenso wie in allen Krisenlagen unterhalb der Katastrophen-
schwelle - handlungsfihig zu bleiben und gleichzeitig die gesetzlichen Pflichtaufgaben er-
filllen zu kénnen, miissen die zentralen Verwaltungsprozesse klar dokumentiert sein. Nur so
kann anhand objektiver Kriterien entschieden werden, welche Hauptprozesse in jedem Fall

aufrechterhalten werden miissen und welche voriibergehend zuriickgestellt werden konnen.
In diesem Zusammenhang ist ebenfalls festzulegen, welche Mitarbeitenden einspringen,
wenn Personen mit unverzichtbaren Aufgaben entweder in der FiiGK oder im Rahmen
ihres ehrenamtlichen Engagements tiber Hilfsorganisationen langerfristig gebunden sind.

Diese Vorgehensweise empfiehlt sich grundsatzlich fiir Landkreise und Kommunen, auch
wenn dies insbesondere kleinere Kommunen trotz Unterstiitzung vor erhebliche organi-
satorische Herausforderungen stellt. Die interkommunale Zusammenarbeit wird hier als
zielfithrender Losungsweg angesehen und sollte verbindlich vereinbart werden.

Das Ziel, die FiiGK personell zu verstirken, konnte wihrend des Modellvorhabens bereits
erreicht werden: Durch gezielte Kommunikationsmafinahmen und Ergebnisse aus dem
jungsten grofien Planspiel wurden 16 neue Mitglieder gewonnen. Dennoch ist ein voll-
standig verlésslicher Schichtbetrieb derzeit noch nicht gewéhrleistet, sodass das Landrats-
amt weiterhin an einer weiteren Erhéhung der Mitgliederzahl arbeitet.

Fur das Krisenmanagement
in Landkreisen und kreis-
freien Stadten in Bayern

ist jeweils eine Fihrungs-
gruppe Katastrophenschutz
(FUGK) aus Mitarbeitenden
des Landratsamts und
gegebenenfalls weiteren i
Akteuren zu bilden. Zu deren
Kompetenzaufbau kann
beispielsweise die Doku-
mentation wesentlicher Ver-
waltungsprozesse beitragen,
um eine Priorisierung der
Aufgaben zu ermdglichen
und Transparenz dartber zu
schaffen, welche Prozesse
im Krisenfall zwingend fort-
zuftihren sind und welche
zeitweise zuriickgestellt
werden kénnen.



https://krisenvorsorge-oa.de/foerderprojekt-regi-oa
https://www.landkreis-coburg.de/landkreis/schwerpunktthemen-der-region-coburg

Ein Resilienzzentrum
schafft eine dauerhafte
Struktur zur Starkung

der Selbsthilfeféhigkeit
der Bevolkerung und zur
Vernetzung relevanter
Akteursgruppen des
Katastrophenschutzes. Es
entsteht eine zentrale An-
laufstelle, die bei Fragen
und Herausforderungen
im Bereich der Krisenvor-
sorge und -bewaltigung
Unterstltzung bietet. Die
Ausbildung von Resilienz-
beratenden stellt darliber
hinaus eine niedrig-
schwellige Moglichkeit
dar, die Selbstwirksam-
keit der Bevolkerung im
Umgang mit Krisenereig-
nissen zu starken und das
Konzept in die Fldche zu
tragen.

Abbildung 26: Website des
Resilienzzentrums Ostalb-
kreis

Quelle: Resilienzzentrum
Ostalbkreis 2025

Ostalbkreis: Resilienzzentrum und Resilienzberatungsschulung
Beispiel fiir: Strukturen und Kompetenzen aufbauen, Leitbilder und Ziele festlegen

Im Ostalbkreis wurde ein Resilienzzentrum eingerichtet, das organisatorisch dem Ge-
schiftsbereich Brand- und Katastrophenschutz der Landkreisverwaltung zugeordnet ist.
Die Geschiftsstelle verfiigt {iber eine Leitungs- sowie eine Koordinationsstelle.

Oberstes Ziel des Resilienzzentrums ist es, die Widerstandsfihigkeit des Ostalbkreises

als Flachenlandkreis nachhaltig zu stirken. Um dieses iibergeordnete Ziel zu erreichen,

wurden drei strategische Zielsetzungen, die gemeinsam dazu beitragen sollen, die Resili-

enzstrukturen im Landkreis systematisch auszubauen und weiterzuentwickeln, auf unter-

schiedlichen Ebenen definiert:

1. Entwicklung einer Resilienzgovernance zur Implementierung eines Risikodialoges

2. Dbessere Vernetzung aller Beteiligten

3. Sensibilisierung der Bevolkerung und Forderung von Eigenverantwortung und
Selbsthilfe

Das Resilienzzentrum stellt eine vollstdndig neue Struktur innerhalb der Landkreisverwal-
tung dar und iibernimmt eine fachiibergreifende Unterstiitzungstunktion fiir die 42 Stadte
und Gemeinden im Ostalbkreis. Gerade in diesem stark landlich gepragten Raum mit vie-
len kleineren Kommunen besteht erheblicher Unterstiitzungsbedarf, da vor Ort oft weder
die fachlichen Voraussetzungen noch ausreichende personelle Ressourcen fiir umfassende
Vorsorgeaktivititen vorhanden sind. Durch das Resilienzzentrum kdnnen die kommuna-
len Strukturen im Landkreis ihre Krisenfestigkeit deutlich verbessern und haben zugleich
eine zentrale Ansprechstelle, die bei Fragen unmittelbare Unterstiitzung leistet oder auf-
grund ihres weitreichenden Netzwerks passende Expertinnen und Experten vermittelt.

Auf der Website des Resilienzzentrums stehen vielfiltige Informations- und Arbeitsmate-
rialien zur Verfiigung. Lehrkrafte finden dort Materialien zur Nutzung im Schulunterricht,
auflerdem gibt es Ubersichten zu relevanten Gefahrenlagen sowie einen Ratgeber zum
richtigen Verhalten in Notsituationen. Ergdnzend stellt das Resilienzzentrum der Bevolke-
rung interaktive Ubersichtskarten bereit, auf denen die Standorte von Notfalltreffpunkten
und KAT-Leuchttiirmen verzeichnet sind. Abgerundet wird das Angebot durch eine ak-
tuelle Ubersicht iiber Informationsveranstaltungen und Vortrige des Resilienzzentrums.

=

RESILIENZZENTRUM Damit diese Ereignisse sich nicht negativ auf das Leben im Ostalbkreis auswirken, soll die Resiienz, also die
OSTALBKREIS Wider Shigkeit und Ar Tigkeit, im Ostalbkreis gestarkt werden.

WISSENSWERTES

Meldungen tiber Krisen, Notfalle und Katastrophen haufen sich und auch der Ostalbkreis ist schon von einigen Ereignissen
betroffen gewesen. Eine gute Vorbereitung auf Krisen ist besonders wichtig fur jede Person und Institution.

UNSERE AUFGABEN IM RESILIENZZENTRUM

Wir mochten Ihnen unter anderem Hilfestellung geben, wenn Sie sich Fragen stellen, wie zum Beispiel:

Wie bereite ich mich auf einen moglichen Stromausfall vor? Was ist zu tun, wenn ein Extremwetter angesagt ist? Wie kann
ich mich und mein Umfeld vor Uberflutung schiitzen? Was muss ich machen, um besser vor einer Gefahr gewarnt zu
werden? Aber auch gesundheitliche Themen, wie der Schutz vor Pandemien oder Hilfeleistungen bei medizinischen
Notfallen, stehen bei uns ganz oben auf unserer Agenda.

wir informieren, bilden und vernetzen, damit der Ostalbkreis ein sicherer Standort zum Leben und Arbeiten ist und bleibt.



https://www.resilienzzentrum-ostalbkreis.de/infothek/resilienzberatungsschulung/

Im Ostalbkreis sollen zudem Resilienzberatungsstellen geschaffen werden. Seit Juli 2025
bietet das Resilienzzentrum deshalb Schulungen fiir sogenannte Resilienzberatende an.
Ziel ist es, die wachsende Liicke zwischen Betroffenheit und Selbstwirksamkeit im zivil-
gesellschaftlichen Bereich durch ein niedrigschwelliges, alltagsnahes Schulungsangebot zu
schlieflen. Dabei handelt es sich um engagierte Biirgerinnen und Biirger, die sich auf Eh-
renamtsbasis freiwillig zu Multiplikatorinnen und Multiplikatoren im Bereich der Notfall-
vorsorge ausbilden lassen. Die Schulungen sollen dazu beitragen, dass die Teilnehmenden
das Bewusstsein fiir Vorsorgethemen in ihrem personlichen Umfeld stirken und andere
Menschen zur Umsetzung konkreter Vorsorgemafinahmen motivieren.

Das Schulungsformat erzielt eine zweifache Wirkung: Einerseits sollten die Teilnehmen-
den selbst in ihrer Widerstandskraft gestarkt werden, um mit Unsicherheit, Wandel und
Belastung besser umgehen zu kénnen. Andererseits sollen sie zu Multiplikatorinnen und
Multiplikatoren werden, die zentrale Resilienzthemen in ihren Umfeldern thematisieren,
praktische Hinweise geben und damit zur psychosozialen Stabilitit in ihren Netzwerken
beitragen. Durch die Vermittlung theoretischer Grundlagen, praktischer Ubungen und
didaktischer Impulse wurde ein ganzheitlicher Lernprozess angestof3en, der sowohl indi-

viduelles als auch kollektives Lernen fordert. Resilienzberatungs-
schulung im Resilienz-

. . . . zentrum Ostalbkreis
Die Resilienzberatungsschulung kniipft an bestehende regionale Strukturen an und wurde "
(Foto: Resilienzzentrum

bewusst auerhalb professioneller Einsatzkrifte organisiert. Dies ermdglichte eine stir-  ostalbkreis)
kere Identifikation mit der v

zivilgesellschaftlichen Rolle “m
und bot insbesondere auch
jenen Menschen einen Zu-
gang, die sich bisher nicht als
»Krisenaktive“ verstanden
hatten. Das Projekt versteht
sich somit als Beitrag zur
Demokratisierung von Resi-
lienzkompetenz - weg vom
Expertentum, hin zu einer
geteilten Verantwortung in
der Bevolkerung.

| SIND SIE VORBEREITET IM KRISENFALL?
WIR BERATEN SIE GERNE!

Weitere Beispiele in der Toolbox Resiliente Regionen

o Landkreis Friesland: Integration der Prozesse in die Regionalplanung
o Kreis Steinfurt: Informations- und Serviceangebote der Wirtschaftsforderung zu Lieferkettenresilienz
o Kreis Euskirchen: Netzwerkzusammensetzung im KRITIS-Dialog

» Burgenlandkreis: Notfall-Geschiftsverteilungsplan

» Burgenlandkreis: Beirat Bevolkerungsschutz

» Landkreis Coburg: Planspiele zu Krisenszenarien als Lernformate etablieren
o Landkreis Coburg: Freiwilligendatenbank - Spontanhelfende im Krisenfall

 Landkreis Oberallgdu: Konzeption von Schulungen und Trainingseinheiten



https://www.region-gestalten.bund.de/Region/DE/Toolbox/05-Resilienzorientierte-Governance/5.3_Governance_Resiliente-Regionen/Governance_Resiliente-Regionen_node.html

KAPITEL 7

Resiliente Raumentwicklung
als Zukunftsaufgabe

der Raumplanung




Raumordnung und Stadtplanung sind der Umsetzung einer nachhaltigen Raument-
wicklung verpflichtet. Die Krisenerfahrungen der vergangenen Jahrzehnte machen
jedoch deutlich, dass dariiber hinaus eine resiliente Ausgestaltung der Raum- und
Infrastrukturen, somit eine resiliente Raumentwicklung, an Bedeutung gewinnt.

Die Instrumente der Raumplanung sollen auf allen Ebenen zum Funktionieren von
Gesellschaft und Raum (iber eine Gewdihrleistung der Daseinsvorsorge und den
Schutz kritischer wie auch sensitiver Infrastrukturen beitragen. Damit stellen sich
unter anderem Fragen in Bezug auf Exposition und Robustheit, Erreichbarkeit und
Redundanz von zentralértlich relevanten, kritischen und sensitiven Infrastrukturen.
Das bedeutet, dass raumplanerische Instrumente und Verfahren stdrker als bisher
aufein ,Planen fiir den Krisenfall” ausgerichtet werden miissen.

Eine resiliente Ausgestaltung der Raum-
und Infrastrukturen, der Schutz von KRI-
TIS sowie eine Sicherung der Daseinsvor-
sorge im Krisenfall miissen in integrierte
Ansitze landesweiter, regionaler und urba-
ner Resilienz ,iibersetzt werden.

Raumordnungsplidne auf Landes- und re-
gionaler Ebene konnen einen Rahmen fiir
den Aufbau resilienter Raum- und Infra-
strukturen liefern. Die Festlegungen sind
bindend beziehungsweise abwagungsrele-
vant fiir die kommunale Bauleitplanung
und stadtebauliche Verfahren. Die im Rah-
men der Bauleitplanung zu beriicksichti-
genden Belange sollten somit um Bedarfe
der Krisenvorsorge und -bewiltigung er-
weitert werden, ebenso die Regelungen
und Verfahren des besonderen Stidte-
baurechts.

Zugleich miissen die Schnittstellen zu
anderen Fachpolitiken gekldrt werden.
In der deutschen Resilienzstrategie wird
deshalb gefordert, die Zusammenarbeit in
der Krisenvorsorge und -bewiltigung zwi-
schen den relevanten Akteursgruppen ver-
bindlich zu kléren.

Dafiir wird es zukiinftig nétig sein, gesetz-
liche Anpassungen vorzunehmen. In erster
Linie geht es hierbei um eine Ergédnzung
der Leitvorstellung einer nachhaltigen

Foto links: Landkreis Friesland

Raumentwicklung im Raumordnungsge-
setz (ROG) um das Prinzip der Resilienz.
Zudem miissen Raumentwicklung und
Raumordnung zunehmend dafiir Sorge
tragen, dass die Daseinsvorsorge auch im
Krisenfall gewéhrleistet ist.

Dazu sollen beispielsweise Zentrale-Or-
te-Konzepte unter der Maf3gabe einer re-
silienten Entwicklung neu austariert und
Losungen fiir resiliente Strukturen der
Daseinsvorsorge gefunden werden (vgl.
Hartz et al. 2024). Schliefllich gilt es, auch
KRITIS mit landesweiter und regionaler
(Raum-)Bedeutsamkeit zu identifizieren
und zu schiitzen, da deren Ausfall oder Be-
eintrachtigung die Daseinsvorsorge in Re-
gionen im Krisenfall infrage stellen kann
(vgl. ebd.). Festlegungen in der Raumord-
nung konnten somit zukiinftig verstarkt
einen Rahmen fiir den Aufbau resilienter
Raum- und Infrastrukturen setzen, insbe-
sondere mit Blick auf die Daseinsvorsorge
und den Schutz von KRITIS.

Auch auf kommunaler Ebene koénnten
Baugesetzbuch (BauGB) und Stéddtebau-
forderung eine nachhaltige und resiliente
stadtebauliche Entwicklung gewihrleisten.
Gerade ein resilienter Umbau des Sied-
lungs- und Infrastrukturbestands setzt
voraus, dass auch das Sanierungsrecht um
den Resilienzansatz erginzt wird (vgl. BMI
2021; Greiving et al. 2024).




Fragestellungen, Strategien und Losungs-
ansitze fiir eine resiliente Raument-
wicklung sind in verschiedenen Fach-
veroffentlichungen bearbeitet worden.
Die folgenden Materialien bieten metho-
disch-konzeptionelle Hintergriinde und
praxisnahe Orientierungshilfen fiir Fach-
akteurinnen und -akteure aus Planung,
Verwaltung und Politik. Sie zeigen Wege
auf, wie Resilienz systematisch in Pla-
nungsprozesse integriert werden kann -
sowohl auf regionaler als auch auf kommu-
naler Ebene. Die Studien und Praxishilfen
verdeutlichen, dass resiliente Raument-
wicklung mehr ist als reine Schadensbe-
grenzung: Sie schafft Grundlagen fiir eine
nachhaltige Raumentwicklung, soziale
Stabilitit und eine erhéhte Anpassungs-
fahigkeit regionaler Strukturen gegeniiber
zukiinftigen Unsicherheiten.

=

Raumordnung und Stadtplanung kénnen Re-
silienzbildungsprozesse in Regionen und Stddten
mit ihren Daten-, Fach-, Raum- und Prozesskom-
petenzen mal3geblich unterstiitzen. Sie bringen
ihr Know-how, ihre raumbezogenen Daten sowie
ihre Erfahrungen in strategische, partizipative und
vorausschauende Resilienzbildungsprozesse ein
und sind damit zentrale Partnerinstitutionen im
Rahmen der Krisenvorsorge und -bewdiltigung.

Handlungshilfe Vorsorgendes
Risikomanagement in der
Regionalplanung”

Die Broschiire zeigt auf, wie die Planungs-
praxis mit einem risikobasierten Pla-
nungsansatz, mit raumplanerischen Stra-
tegien und raumordnerischen Festlegun-
gen einen Beitrag zur rdumlichen Risiko-
vorsorge leisten kann. Grundlage sind die
Erkenntnisse des Modellvorhabens der
Raumordnung (MORO) ,Vorsorgendes Ri-
sikomanagement in der Regionalplanung,
in dessen Rahmen Risikomanagementan-
satze fiir die Regionen Koln, Stuttgart und
den Planungsraum I in Schleswig-Hol-
stein entwickelt wurden. Die Verdffent-
lichung thematisiert ein breites Spektrum
an Gefahren und Risiken und legt Wert auf
Ubertragbarkeit der Erkenntnisse.
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Vorsorgendes Risikomanagement
in der Regionalplanung

Handlungshilfe ,Vorsorgendes Risiko-
management in der Regionalplanung”
(Hartz et al. 2020)

Cover: Hartz et al. 2020


https://www.bbsr.bund.de/BBSR/DE/veroeffentlichungen/sonderveroeffentlichungen/2020/risikomanagement.html

Resilienz und Zentralitat -
Handlungshilfe fir die
Planungspraxis

Die Handlungshilfe prasentiert die Ergeb-
nisse des MORO ,,Krisenfeste Raum- und
Infrastrukturen durch zentralortliche Kon-
zepte“ und die Handlungsempfehlungen
fur die unterschiedlichen Ebenen in der
raumlichen Planung. Das Modellvorha-
ben befasste sich im Wesentlichen mit der
Frage, wie die Daseinsvorsorge auch im
Krisenfall sicher aufrechterhalten werden
kann und die Einrichtungen der Daseins-
vorsorge funktionsfahig und erreichbar
bleiben. Dazu fithrte das Vorhaben erstmals
Fragestellungen zur Weiterentwicklung der
Zentrale-Orte-Konzepte und neuere Stra-
tegieansitze zur Erhéhung von raumlicher
Resilienz zusammen.
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Resilienz und Zentralitat -
Handlungshilfe fiir die Planungspraxis

,Krisenfeste Raum- und Infrastrukturen
durch zentralortliche Konzepte” -
Handlungshilfe fiir die Planungspraxis
(Hartz et al. 2024)

Cover: Hartz et al. 2024

Stresstest Stadt —
wie resilient sind unsere
Stadte?”

Das Konzept des Stresstests Stadt ist als
Hilfestellung fiir Stadte und Gemeinden zu
verstehen, die sich aus strategischen Griin-
den mit Fragen der Resilienz auseinander-
setzen mochten. Ziel des Stresstests ist es,
die Kommunikation in den Stidten und
Gemeinden iiber Risiken fiir die Stadtent-
wicklung und die stddtische Resilienz zu
initiieren. Der Stresstest greift zur Ope-
rationalisierung des Resilienzbegriffs auf
die Robustheit stadtischer Systeme gegen-
iiber externen Schocks sowie auf die An-
passungsfahigkeit von Stddten als lernende
Reaktion auf solche Schocks zuriick.

ml

Bundesinstitut
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Stresstest Stadt —
wie resilient sind unsere Stadte?

LStresstest Stadt — wie resilient sind
unsere Stadte?” — Unsicherheiten der
Stadtentwicklung identifizieren, analysie-
ren und bewerten (Kotter et al. 2018)

Cover: Kotter et al. 2018


https://www.bbsr.bund.de/BBSR/DE/veroeffentlichungen/sonderveroeffentlichungen/2024/resilienz-und-zentralitaet-handlungshilfe-dl.pdf?__blob=publicationFile&v=2
https://www.bbsr.bund.de/BBSR/DE/veroeffentlichungen/sonderveroeffentlichungen/2018/stresstest-stadt-dl.pdf?__blob=publicationFile&v=1

KAPITEL 8
Auf dem Weg zu
mehr Krisenfestigkeit

Anfahrpunkt fur
i Rettungsfahrzeuge
Wahlen Sie die 112




Resilienz in der Raumentwicklung zu stdrken, ist eine gemeinsame Aufgabe vieler
Akteure im Mehrebenensystem. Regionen und Landkreise stehen dabei vor der
Aufgabe, komplexe Herausforderungen zu bewdiltigen: Risiken friihzeitig erkennen,
geeignete Strategien entwickeln und MaBnahmen gemeinsam mit Verwaltung,
Politik, Wirtschaft und Zivilgesellschaft umsetzen. Gleichzeitig miissen bestehende
Strukturen und hdufig unklare Zustdndigkeiten berlicksichtigt und verschiedene
Fachperspektiven miteinander abgestimmt werden.

Resilienzorientiertes Planen und Handeln bedeutet, komplexe Herausforderungen
systematisch zu bewdiltigen: von der methodischen Ausarbeitung belastbarer Ver-
fahren (iber die Zusammenarbeit in politisch-administrativen Mehrebenenstruk-
turen bis hin zur Koordination vielfdltiger Akteurskonstellationen mit oft unklaren
Zustdndigkeiten. Ziel ist es, tragfdhige Allianzen zu schmieden, um ehrgeizige
Strategien und MalSnahmen zur Stérkung der Krisenfestigkeit von Regionen und
Stddten erfolgreich umzusetzen.

Vor diesem Hintergrund stellen sich fiir Regionen und Landkreise
vier zentrale Fragen:

1. Was kann kurzfristig getan werden, um die
regionale Krisenfestigkeit zu erhéhen?

2. Welche ldngerfristigen Strukturen und Prozesse sollten
auf dem Weg zu regionaler Resilienz aufgebaut werden?

Welche Unterstiitzung wird fiir die Umsetzung benétigt?

4. Welchen Beitrag kann die Bundesebene leisten?

ooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooo

Was kann kurzfristig getan werden,
um die regionale Krisenfestigkeit zu erhéhen?

«  Ein erster Schritt ist es fiir Regionen und Kommunen, ein gemeinsames Verstiandnis
der moglichen Bedrohungslagen und Auswirkungen auf die Region zu entwickeln.
Diese Ersteinschitzung von Gefiahrdungen (Stichwort ,, All-Gefahren- Ansatz*) und
moglichen Schaden schafft die Grundlage fiir einen Uberblick iiber die Bedeutung
der verschiedenen regionalen Risiken.

o  Dafiir ist eine Ansprache und Beteiligung der krisenrelevanten Akteursgruppen
sinnvoll, um unterschiedliche Perspektiven, Bedarfe und Bewertungen einzubeziehen.

Foto links: agl



o Im Ergebnis riicken fiir die Region beziehungsweise den Landkreis besonders be-
deutsame Risiken in den Vordergrund, also Risiken, die erhebliche Auswirkungen
auf Bevolkerung, Wirtschaft, kritische Infrastrukturen oder die 6ffentliche Daseins-
vorsorge haben konnen.

o Aus dieser Ersteinschitzung lassen sich vordringliche Resilienzaufgaben ableiten,
die in den kommenden Jahren durch Trager der Regionalplanung und -entwicklung
sowie Kreis- und Stadtverwaltungen gezielt bearbeitet werden sollten. Dabei geht es
zunéchst weniger um umfassende Gesamtkonzepte als vielmehr um praktikable und
umsetzbare Mafinahmen, die kurzfristig zur Erhohung der Krisenfestigkeit beitra-
gen.

o Dies erfordert seitens der Regionen und Kommunen finanzielle und personelle
Ressourcen, Kompetenzen und Strukturen miissen in den Verwaltungen aufgebaut,
Akteursnetzwerke verstetigt werden.

Deshalb ist es zielfithrend, auf Ebene einer Region (z. B. unter Federfithrung der Regional-
planung oder einer Regionalentwicklungsagentur) oder eines Landkreises (z. B. auf Initia-
tive der Stabsstelle Kreisentwicklung oder Klimaanpassung oder des Katastrophenschut-
zes) eine Roadmap zu vereinbaren, um diese Resilienzbildungsprozesse auf den Weg zu
bringen.

Welche ldngerfristigen Strukturen und Prozesse sollten
auf dem Weg zu regionaler Resilienz aufgebaut werden?

Auf Grundlage einer gemeinsam abgestimmten Roadmap gilt es, die nachsten Schritte zur
Stiarkung einer regionalen Resilienz umzusetzen und entsprechende Prozesse dauerhaft in
bestehenden Strukturen und Organisationen zu verankern. Dazu sollten Regionen und
Landkreise den Aufbau langfristiger Strukturen und Kompetenzen in den Verwaltungen,
aber auch in Kooperation mit anderen Akteuren auf den Weg bringen. Resilienz ist keine
einmalige Aufgabe, sondern ein langfristiger Entwicklungsprozess, der kontinuierliches
Lernen, Anpassungsfahigkeit und strategische Steuerung erfordert.

«  Um Risiko- und Krisenwissen systematisch aufzubauen, kann eine Vielfalt von
methodischen Ansitzen und Verfahren der Risikoanalyse genutzt werden. Es geht
darum, Bedrohungslagen wie auch Schadenspotenziale und Vulnerabilititen zu
identifizieren und zu lokalisieren, damit Politik und Verwaltungen auf regionaler
und kommunaler Ebene evidenzbasiert entscheiden konnen, gegentiber welchen
Risiken Resilienzmafinahmen prioritdr ausgerichtet werden sollen.

o Krisenerfahrungen innerhalb von Verwaltungen, aber auch im Zusammenspiel
mit anderen Akteuren sollten ausgewertet und in kontinuierliche Lern- und Ver-
besserungsprozesse in Organisationen und bei Verantwortlichen tiberfithrt werden,
um bestehende Schwachstellen zu identifizieren und die Handlungsfahigkeit fiir
zukiinftige Ereignisse zu stirken. Planspiele, Ubungen und Simulationen bieten fiir
die Gesamtheit der krisenrelevanten Akteure geeignete Formate, um gewonnene
Erkenntnisse praktisch zu erproben, Abldufe zu testen und die Zusammenarbeit der
Akteursgruppen unter realititsnahen Bedingungen weiterzuentwickeln.



Integrierte Resilienzstrategien dienen dazu, dass Regionen und insbesondere Land-
kreise und kreisfreie Stadte Krisenvorsorge und Katastrophenmanagement besser
koordinieren und mit den Aufgaben der Raumentwicklung verschranken kénnen.
Resilienzstrategien liefern Losungswege fiir die unterschiedlichen Resilienzaufgaben
der offentlichen Hand und werden von den krisenrelevanten Akteursgruppen ge-
meinsam umgesetzt.

Im besten Falle werden die verschiedenen Aktivititen auf regionaler Ebene iiber eine
Dachstrategie ,,Regionale Resilienz* gebtindelt, koordiniert und so aufeinander
abgestimmt. Die Dachstrategie fungiert als Orientierungsrahmen fiir alle krisenre-
levanten Akteursgruppen und vertiefenden (sektoral oder zielgruppenspezifischen)
Resilienzstrategien. Sie ermoglicht es, MafSnahmen der Krisenvorsorge, der Anpas-
sung und Transformation miteinander zu verkniipfen. Die Dachstrategie formuliert
langfristige Ziele, definiert Prioritdten und macht deutlich, wie resilienzorientierte
Entwicklung in der jeweiligen Region konkret ausgestaltet werden soll.

Im Rahmen dieser Prozesse ist eine Verstindigung darauf, was Resilienz fiir die
jeweilige Region beziehungsweise den jeweiligen Landkreis bedeu-

tet, essenziell. Hilfreich ist eine gemeinsame Erarbeitung von Leitbildern, Leitvor-
stellungen und Leitzielen zu regionaler Resilienz. Bereits im Dialog zeigen sich
unterschiedliche Sichtweisen zu Resilienz und eine unterschiedliche Prioritaten-
setzung in Bezug auf Risiken, die tiber den Verstindigungsprozess integriert und
auf gemeinsame Ziele ausgerichtet werden konnen. Beschlussfassungen durch den
Regionalrat oder Kreistag zu diesen Zielen sichern deren langfristige Legitimation.

Risiko- und Krisenkommunikation sind zwar in vielen Bereichen wie der Hoch-
wasservorsorge, Umweltplanung, Gesundheitsvorsorge oder im Katastrophenschutz
bereits Alltagshandeln. Mit zunehmender Komplexitit von Risiken, von Risikovor-
sorge und -bewiltigung bedarf es jedoch einer Verstetigung und Professionalisierung
kommunikativer Prozesse. Regionen und Landkreise sollten ihre Kommunikations-
strukturen {iberpriifen und weiterentwickeln, um sowohl innerhalb der Verwaltung
als auch gegeniiber Bevolkerung, Wirtschaft und weiteren Akteursgruppen hand-
lungsfahig zu sein. Transparente Kommunikation starkt das Risikobewusstsein,
fordert Eigenvorsorge und schaftt Vertrauen in staatliches Handeln.

Parallel dazu ist es wichtig, die fiir Krisenvorsorge und Krisenbewiltigung identifi-
zierten Akteursgruppen weiter zu vernetzen. Viele Aufgaben der Resilienzstarkung
kénnen nicht von einzelnen Verwaltungen allein bewiltigt werden, sondern erfor-
dern die Zusammenarbeit von Kommunen, Landkreisverwaltungen, Fachbehorden,
Unternehmen, Betreibern kritischer Infrastrukturen, Hilfsorganisationen, Wissen-
schaftseinrichtungen sowie zivilgesellschaftlichen Akteuren. Der Ausgangspunkt zur
Netzwerkbildung kann anlassbezogen erfolgen (z. B. nach einer Krise oder verén-
derten Gesetzeslage oder vor einer Planfortschreibung) und sollte von einem Akteur
federfiihrend vorangetrieben werden (z. B. Trager der Regionalplanung). Der Aufbau
belastbarer Netzwerke schaftt die Grundlage fiir eine koordinierte Zusammenarbeit
im Krisenfall und starkt zugleich die Fahigkeit, gemeinsam Vorsorgemafinahmen zu
entwickeln.



o Damit strategische Ziele nicht auf der Ebene von Konzepten verbleiben, miissen ge-
eignete Steuerungs- und Umsetzungsmechanismen etabliert werden. Dazu zéhlen
beispielsweise klare Zustandigkeiten innerhalb der Regional- und Kreisverwaltung,
ressortiibergreifende Koordinierungsstrukturen, regelméflige Berichts- und Evaluati-
onsprozesse sowie die Verankerung politisch beschlossener resilienzbezogener Ziele
in bestehenden Planungs- und Entwicklungsinstrumenten. Ebenso wichtig ist die
Verstetigung der aufgebauten Akteursnetzwerke. Langfristig tragfdhige Kooperatio-
nen schaffen Vertrauen, férdern den Wissensaustausch und erhohen die gemeinsame
Handlungsfihigkeit bei zukiinftigen Krisenereignissen. Im Zentrum einer resilienz-
orientierten Governance steht das Ziel, Risiko- und Krisenmanagement stirker in
die Entwicklung von Regionen, Landkreisen, Stidten und Gemeinden zu integrieren.

Die im Praxishandbuch vorgestellten Methoden, Instrumente und Beispiele bieten hierfiir
konkrete Orientierung und Ansatzpunkte zur Anpassung auf die jeweiligen Rahmenbe-
dingungen und Aufgaben in der Region oder dem Landkreis. Das Praxishandbuch kann
somit genutzt werden, um Regionen und Landkreise bei den ersten Schritten hin zu einer
umfassenden resilienzorientierten Governance zu unterstiitzen.

Welche Unterstitzung wird fur die Umsetzung bendtigt?

Damit dieser Weg gelingt, miissen geeignete Rahmenbedingungen geschaffen und Regio-
nen, Landkreise, Stadte und Gemeinden gezielt unterstiitzt werden. Hierzu gehort zunachst
ein klares politisches Bekenntnis zu einer stirkeren Krisenvorsorge und Krisenbewiltigung.

Politisches Bekenntnis zu mehr Krisenvorsorge und -bewiltigung: Verwaltungen auf
allen Ebenen benoétigen einen eindeutigen (politischen) Auftrag, Fachakteure und -akteu-
rinnen (politischen) Riickhalt und Regionen und Kommunen die notwendige Unterstiit-
zung, um sich auf kiinftige Krisen besser vorzubereiten. Dies erfordert, den Belangen der
Risikovorsorge im Verwaltungshandeln einen héheren Stellenwert einzurdaumen und aus-
reichende materielle, finanzielle und personelle Ressourcen bereitzustellen. Somit kénnen
Risiko- und Krisenmanagement als dauerhafte Querschnittsaufgaben in Regionen und
Landkreisen verankert werden.

Wissenschafts-Praxis-Transfer: Die Erkenntnisse der Risiko- und Resilienzforschung
miissen — beispielsweise durch Fachplanungen oder Fachdmter auf Linder- oder Regions-
ebene fiir unterschiedliche Planungsebenen - aufbereitet und zugénglich gemacht werden.
Dartiber hinaus gilt es, auf Grundlage der wissenschaftlichen Erkenntnisse strategische
Resilienzansitze zu entwickeln, in enger Zusammenarbeit mit der Praxis zu testen und
ihre Wirksambkeit zu evaluieren. Wichtig ist es demnach auch, Methoden- und Verfahrens-
kompetenzen angemessen im Bereich der Lehre der Geo-, Planungs- und Verwaltungs-
wissenschaften an Universititen und Hochschulen zu vermitteln.

Unterstiitzung durch Forderprogramme: Um das Handlungsfeld Resilienz in Regionen
und Stidten zu verankern, sind Forderprogramme essenziell. So kénnen vom Bund und
den Landern (oft in Co-Finanzierung mit EU-Fordermitteln) Impulse gesetzt werden, um
Methoden auf Praxistauglichkeit zu priifen, integrierte Losungsansatze fiir die Krisenvor-
sorge und -bewiltigung zu entwickeln, regionale Rahmenbedingungen anzupassen, neue
Umsetzungswege zu erproben sowie konkrete Umsetzungsmafinahmen zu finanzieren.



Unterstiitzung durch Austauschformate fiir Regionen, Kreise und Stédte: Erginzend
dazu sind regelmaflige Austausch- und Vernetzungsformate auf Ebene des Bundes und
der Lander wichtig, etwa Online-Treffen, Fachkonferenzen oder - in Anlehnung an die
Angebote in der Klimafolgenanpassung (z. B. Zentrum KlimaAnpassung) - ,Resilienz-
Sprechstunden®, um Regionen, Kreise und Stddte miteinander in einen kontinuierlichen
Wissens- und Erfahrungsaustausch einzubeziehen.

Aus- und Weiterbildung sowie Qualifizierung der Verwaltungen: SchlieSlich sollte die
Aus- und Weiterbildung von Verwaltungsmitarbeitenden zum Thema Resilienz deutlich ge-
stiarkt werden. Neben Fachwissen zu krisenfesteren Regionen und Stadten sind insbesondere
Methodenkompetenz, digitale Kompetenzen sowie Fihigkeiten in (Konflikt-)Moderation
durch die Ausbildung in Universititen und Verwaltungshochschulen, aber auch durch ein
zielgerichtetes Weiterbildungsangebot zu vermitteln, um Verwaltungen optimal fiir die Her-
ausforderungen der Zukunft zu riisten.

Welchen Beitrag kann die Bundesebene leisten?

Auch die Bundesebene kann einen wichtigen Beitrag zur Stirkung regionaler Resilienz
leisten. Eine zentrale Aufgabe besteht darin, resilienzorientierte Entwicklung stirker in
den rechtlichen Rahmenbedingungen der Raum- und Stadtentwicklung zu verankern.
Hierzu gehoren insbesondere Anpassungen im Raumordnungsgesetz und im Baugesetz-
buch, um nachhaltige und resiliente Raumentwicklung als Leitprinzip planerischen Han-
delns zu starken und entsprechende Anforderungen verbindlicher zu beriicksichtigen.

Dartiber hinaus sollte der Bund Lander, Regionen und Kommunen durch geeignete For-
derprogramme, Beratungsangebote und Unterstiitzungsstrukturen bei der Umsetzung
resilienzorientierter Mafinahmen begleiten. Ebenso wichtig sind Investitionen in den Wis-
senschafts-Praxis-Transfer, die Entwicklung praxistauglicher Methoden und Werkzeuge
sowie der Aufbau langfristiger Wissensplattformen. Ergidnzend dazu sollte der Bund den
Kompetenzaufbau in Verwaltungen fordern, beispielsweise durch bundesweite Qualifi-
zierungsangebote, Schulungsprogramme und den Austausch guter Praxis.

Auf diese Weise kann ein kohdrenter Rahmen geschaffen werden, der Regionen und Land-
kreise dabei unterstiitzt, ihre Krisenfestigkeit systematisch auszubauen und resilienzorien-
tierte Entwicklung dauerhaft zu verankern.



Stimmen
aus den
Modellvorhaben
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Abbildung 27: Modellvorhaben der Forderinitiative ,Resiliente Regionen”

Quelle: agl
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»Mit diesem Projekt wollen wir uns auf einen
mdglichen Blackout vorbereiten und organisa-
torische und technische L6sungen andenken,
um unsere Region resilient zu machen und fiir
unsere Biirger alle wichtigen Funktionen der
Daseinsvorsorge zu gewcdihrleisten.”
Landrat Sven Ambrosy
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Wirtschaftliche Resilienz ent-
steht dort, wo Transparenz
und anpassungsfdhige, inno-
vationsférdernde Strukturen
zusammenkommen.”

Christian Holterhues,
Geschaftsfuhrer WESt mbH
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»Die Resiliente Region Eus-
kirchen hat ein Netzwerk aus
unterschiedlichen Akteuren
aufgebaut und gemeinsam
sorgen wir dafiir, dass die Struk-
turen und die Einrichtungen
der Daseinsvorsorge resilienter
werden. Dafiir ziehen private
Betreiber kritischer Infrastruktu-:
ren und die 6ffentliche Verwal-
tung an einem Strang.”
Landrat Markus Ramers
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»Die Region Siidwestpfalz hat sich mit Hilfe des Pro-
jekts ,Zukunft mit Dorfwerten” resilienter insbesondere
gegentiber externen Schocks im Energiebereich sowie
mit Blick auf die Folgen des Klimawandels gemacht.”
Manfred Seibel, Kreisbeigeordneter Siidwestpfalz
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~,Gemeinsam.sicher.vorbereitet war der Beginn
einer Transformation hin zu einem sicheren, resi-
lienten und erfolgreichen Ostalbkreis. Wir stellen
uns aktuellen und zukiinftigen Herausforderungen
und erreichen gemeinsam im Ostalbkreis eine
nachhaltige Anpassung. Das ist Zukunft!”
Landrat Dr. Joachim Blase
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»Dieses Projekt stéirkt den Burgenlandkreis
dort, wo es im Krisenfall zéhlt: bei der schnellen
Information, dem Schutz der Bevélkerung und
einer handlungsfdhigen Verwaltung. Es sorgt
dafiir, dass wir als Region gemeinsam sicherer,
solidarischer und zukunftsfester werden.”
Landrat G6tz Ulrich
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»GeRl ist ein themenbezogener
Wegweiser, der auch vor Augen
hdlt, wie wichtig Teamwork,
Kommunikation und Sensibili-
sierung sind, um unerwartete
Ereignisse zu bewidiltigen.”
GeRI Projektteam
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»Der Landkreis Coburg
hat mit dem Modell-
vorhaben wichtige
Schritte hin zu einer
resilienteren Region
gemacht. Wir sind
damit auf dem richti-
gen Weg, den wir ent-
schlossen weitergehen
wollen.”
Landrat Sebastian
Straubel
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»Das Projekt Resiliente Region
Wunsiedel-Karlovy Vary ist
ein innovativer Baustein einer
neuen, grenziibergreifend und
kooperativ wirkenden Regio-
nalentwicklung.”
Landrat Peter Berek
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»Die resiliente Region Oberallgdu ist ein zukunfts-
weisendes Projekt, mit dem wir unsere Region noch
sicherer und lebenswerter machen. Ich bin stolz
darauf, dass wir gemeinsam diese wichtige Initia-
tive auf den Weg bringen. Die enge Zusammen-
arbeit aller Akteure ist der Schliissel zum Erfolg!”
ehemalige Landratin Indra Baier-Miiller
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		Tab-Reihenfolge		Bestanden		Tab-Reihenfolge ist mit der Ordnungsstruktur konsistent



		Zeichenkodierung		Bestanden		Zuverlässige Zeichenkodierung ist vorhanden



		Multimedia mit Tags		Bestanden		Alle Multimediaobjekte verfügen über Tags



		Bildschirmflackern		Bestanden		Seite verursacht kein Bildschirmflackern



		Skripten		Bestanden		Keine unzugänglichen Skripts



		Zeitlich abgestimmte Antworten		Bestanden		Seite erfordert keine zeitlich abgestimmten Antworten



		Navigationslinks		Bestanden		Navigationslinks wiederholen sich nicht



		Formulare





		Regelname		Status		Beschreibung



		Formularfelder mit Tags		Bestanden		Alle Formularfelder verfügen über Tags



		Feldbeschreibungen		Bestanden		Alle Formularfelder weisen eine Beschreibung auf



		Alternativtext





		Regelname		Status		Beschreibung



		Alternativtext für Abbildungen		Bestanden		Abbildungen erfordern Alternativtext



		Verschachtelter alternativer Text		Bestanden		Alternativer Text, der nicht gelesen wird



		Mit Inhalt verknüpft		Bestanden		Alternativtext muss mit Inhalten verknüpft sein



		Überdeckt Anmerkung		Bestanden		Alternativtext sollte keine Anmerkung überdecken



		Alternativtext für andere Elemente		Bestanden		Andere Elemente, die Alternativtext erfordern



		Tabellen





		Regelname		Status		Beschreibung



		Zeilen		Bestanden		„TR“ muss ein untergeordnetes Element von „Table“, „THead“, „TBody“ oder „TFoot“ sein



		„TH“ und „TD“		Bestanden		„TH“ und „TD“ müssen untergeordnete Elemente von „TR“ sein



		Überschriften		Bestanden		Tabellen sollten Überschriften besitzen



		Regelmäßigkeit		Bestanden		Tabellen müssen dieselbe Anzahl von Spalten in jeder Zeile und von Zeilen in jeder Spalte aufweisen



		Zusammenfassung		Übersprungen		Tabellen müssen Zusammenfassung haben



		Listen





		Regelname		Status		Beschreibung



		Listenelemente		Bestanden		„LI“ muss ein untergeordnetes Element von „L“ sein



		„Lbl“ und „LBody“		Bestanden		„Lbl“ und „LBody“ müssen untergeordnete Elemente von „LI“ sein



		Überschriften





		Regelname		Status		Beschreibung



		Geeignete Verschachtelung		Bestanden		Geeignete Verschachtelung
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